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Einleitung

Ann Arbor,  im August  2002:  friedlich  bescheint  die  Sonne  den 
Campus  der  Michigan  University,  einer  der  Topuniversitäten 
Amerikas. Weit weg von dem rastlosen Schanghai, finde ich mich 
mit  meiner  Freundin  Renee  in  einer  Szene  wieder,  welche  wir 
vornehmlich aus den Spielfilmen kennen, die in Shanghai an jeder 
Ecke illegal verkauft werden. Schlendernde Studenten, von schlank 
und fit bis hin zu fettleibig, die alle Zeit der Welt zu haben scheinen. 
Ein paar Skateboardfahrer rauschen an uns vorbei, einer von ihnen 
trägt  langes,  lilafarbenes  Haar.  Hübsche  Bauten  aus  dem 
neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert dominieren das Bild. Die 
wenigen  Autos  warten  höflich,  bis  die  Fußgänger  die  Straße 
überquert  haben.  Bernie,  Reinigungskraft  in  einem  der  alten 
Universitätsgebäude, hält uns zuvorkommend die Tür auf. ‚Einen 
schönen Tag für Sie.’ Die Atmosphäre ist entspannt. Das ganze wirkt 
wie die beinah unwirkliche Kulisse eines Filmes, von dem sich noch 
zeigen wird, ob er eine Romantikkomödie oder ein Horrorstreifen 
werden wird.

Ich fühle mich noch ein wenig gerädert von dem langen Flug 
aus  Schanghai,  als  ich  bei  Ken  Lieberthal  auf  der  Terrasse  des 
Wirtschaftsinstituts der Michigan University vorbei schaue und mir 
einen Hamburger und ein Gläschen Mineralwasser genehmige. Eine 
Woche zuvor hatte ich ihm aus China eine E-Mail geschickt und ihn 
darin um ein Treffen gebeten. ‚Na klar’, hatte seine Antwort eine 
Stunde später gelautet.

Er trägt eine kurze Hose und ein offenes Hemd. Auf dem 
Campus der Universität kommen ständig Leute auf ihn zu, denn 
Lieberthal ist eine der Koryphäen der Michigan University. Er ist 
nicht nur ein renommierter Politologe und Chinaexperte, sondern 
war  zudem  noch  der  engste  Berater  Präsident  Clintons  zu 
Asienfragen in den letzten zwei Jahren von dessen Amtszeit. Als 
Direktor des National Security Council stand er während dieser Zeit 
dem amerikanischen Präsidenten bei jeder seiner Asienreisen zur 
Seite.

Auf der Terrasse berichtet er mir eine Stunde lang von seinen 
Erfahrungen  in  der  amerikanischen  Politik.  „Für  mich  als 
Akademiker war es eine ganz besondere Erfahrung zu sehen, wie 
Politik wirklich gemacht wird“, sagt er. „Als Wissenschaftler bleibt 
man doch sonst immer nur außen vor.“ Ausführlich legt er mir dar, 
wie man einige der großen politischen Dummheiten während seiner 
Beratertätigkeit hätte vermeiden können.

Größer hätte der Unterschied zu China nicht sein können. 
Völlig undenkbar, dass ich ein ähnlich entspanntes Gespräch mit 
einem der engeren Berater von Präsident Hu Jintao hätte führen 
können.  Die  Vorstellung,  dass  dieser  auch  noch  während  eines 
solchen  Gesprächs  Informationen  von  Belang  an  jemanden 
weitergeben würde, den er noch nie zuvor gesehen hat, ist zudem 
völlig abwegig.
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Ich erlebe hier einen kleinen Kulturschock, der mir aufs Neue 
beweist, wie wichtig meine journalistische Arbeit in China ist. Wie 
lästig auch immer es für uns sein mag - China ist anders. Das Land ist 
anders organisiert,  die Menschen reagieren anders, sie gehen auf 
ganz andere Weise mit Informationen um. Sich darüber aufzuregen, 
dass das Land in manchen Bereichen ‚verwestlicht’, lenkt nur von 
der einen Wahrheit ab, nämlich der, dass China niemals so sein wird 
wie der Westen.

In diesem Buch geht es um drei Fragen.

Erstens: Was ist in China anders als wir es uns vorstellen und 
erwarten?

Wer China einmal besucht oder dort eine Zeit lang lebt, sucht 
ständig nach Gemeinsamkeiten und Unterschieden. Was finden wir 
seltsam an den Chinesen? Worin gleichen sie uns doch ein bisschen? 

In  Schanghai  gibt  es  offensichtlich  zahllose 
Berührungspunkte  mit  der  westlichen  Welt.  In  den  von  der 
Kolonialzeit  geprägten Stadtteilen stehen Häuser wie wir sie aus 
Frankreich und England kennen. Unzählige Filialen von McDonalds 
und  Pizzahut,  alle  randvoll  mit  Menschen,  sind  über  die  Stadt 
verstreut.  Der  Durchschnittschinese  trägt  akkurat  gebundene 
Krawatten und spricht manchmal sogar hervorragend Englisch.

Aber Fragen nach fundamentalen Unterschieden haben mich 
in  den  letzten  Jahren  weit  mehr  beschäftigt  als  oberflächliche 
Gemeinsamkeiten. Wodurch unterscheiden die Chinesen sich so sehr 
von uns? In welchen Situationen passen sie sich ihrer Stellung als 
wachsende Teilnehmer an der globalen Wirtschaft an? Was macht 
die Chinesen so erfolgreich?

Zweitens:  was  passiert  mit  unseren  eigenen Normen und 
Wertvorstellungen  in  einer  chinesischen  Umgebung,  in  einer 
Gesellschaft, die sich stark von der westlichen unterscheidet? Wie 
wirkt sich unsere kulturelle Bagage auf das Leben in China aus?

In meinen Koffern schleppte ich zwischen all den Dingen, 
die ich nach China mitbrachte,  unbewusst  auch immer das Erbe 
„unserer“  Vergangenheit  mit,  der  Aufklärung,  der  jüdisch-
christlichen Traditionen und des Feminismus. 
Ich  fand  bald  heraus,  dass  die  Lieblingsbeschäftigung  der 
Niederländer,  nämlich  mit  erhobenem  Zeigefinger  ihre 
Wertvorstellungen in die Welt hinaus zu posaunen, in einem Land 
wie China relativ wenig Sinn hat. Allein die Dimensionen dieses 
Landes  haben  schon  so  manch  begeisterten  Missionar  zur 
Verzweiflung gebracht. Ich bin noch immer gegen die Todesstrafe, 
habe  es  aber  aufgegeben,  andere  von  meinem  Standpunkt  zu 
überzeugen,  denn  ich  weiß,  dass  kaum  ein  Chinese  meine 
Auffassung teilt. Noch immer finde ich, dass Männer und Frauen 
sich in vielen Punkten sehr ähnlich sind, aber ich verkünde diese 
Meinung nicht mehr lauthals.

Aber  den  nach  China  strömenden  ausländischen 
Geschäftsleuten  kann  die  erhoffte  Anpassung  des  zweit-  bzw. 
drittgrößten Marktes der Welt nicht schnell genug gehen. Sie spielen 
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gern  die  Rolle  des  Missionars  und  geben  ihren 
Verbesserungsvorschlägen allzu gern das Etikett „international“.
Sie  errichten  Supermarktketten  nach  amerikanischem  Vorbild, 
bedienen  sich  ausländischer  Marketingstrategien  um  Seife  und 
Zahnpasta zu verkaufen und machen ihre westliche Buchführung. 
Ihr Ziel ist es, dass die Chinesen sich so schnell wie möglich an eine 
Wirklichkeit  gewöhnen,  wie  sie  im  Westen  schon  seit  langem 
existiert. 

 Die dritte Frage, die diesem Buch zu Grunde liegt ist: Wie 
verändert sich China?

Die  Veränderungen  sind  vor  allem  in  den  chinesischen 
Großstädten  in  den  letzten  zehn  Jahren  überwältigend  gewesen. 
Einer meiner Gründe dafür, in China und vor allem in Schanghai zu 
bleiben, ist das immense Tempo, in dem sich diese Stadt entwickelt. 
Das Wort Langeweile gibt es hier nicht. Es beeindruckt mich immer 
wieder, wie die Chinesen mit dem Wandel umgehen, damit spielen 
und schließlich noch ihren eigenen Beitrag dazu leisten. Ich bin mir 
sicher, dass das Tempo der Veränderungen in China so manchen 
Europäer  zur  Verzweiflung  bringt.  Die  neuen  Brücken  und 
Wolkenkratzer  sind  für  jeden  sichtbar,  aber  auch  weniger 
augenscheinliche Umbrüche, beispielsweise im Ausbildungssektor 
oder im Sozialgefüge, ferner die wachsende Internationalisierung 
und die  Veränderungen der  zwischenmenschlichen Beziehungen, 
sind faszinierend.

 Diese rasche Entwicklung ist nur möglich, weil die Chinesen 
viel flexibler sind als die Durchschnittseuropäer. Die Art und Weise, 
wie  sie  mit  diesem Übermaß  an  Veränderung  zurecht  kommen, 
bringt  mich  immer  wieder  zum Staunen.  Rührt  ihre  Flexibilität 
vielleicht daher, dass sich ihr Verhalten so sehr von der unseren 
unterscheidet? Oder haben sie sich mittlerweile schon so an das 
Tempo der Veränderungen gewöhnt, dass ihre Flexibilität daraus 
entstanden ist? Es wird noch immer heiß diskutiert, was zuerst da 
war, das Huhn oder das Ei.

Schlussendlich  bleibt  noch die  Frage,  was  genau es  ist,  das  die 
chinesische Kultur von heute eigentlich zusammen hält. Erwarten 
Sie bitte in diesem Punkt keine hochtrabenden Erkenntnisse von mir, 
denn  es  scheint  niemanden  zu  geben,  der  auf  diese  Frage  eine 
Antwort kennt. 1994 hatte ich, einige Tage bevor ich nach China 
fliegen sollte, im Radiosender, bei dem ich arbeitete, ein Gespräch 
mit dem Philosophen Charles de Leeuw. Der Journalist Geert Mak 
befragte ihn in einem Interview über sein gerade veröffentlichtes, 
recht  kühnes  Buch  zur  chinesischen  Philosophie.  Was  mich 
erstaunte war die Tatsache, dass der Mann noch nie im Leben einen 
Fuß auf chinesischen Boden gesetzt hatte und auch nicht plante, das 
Land je zu besuchen. „Ich habe Angst, dass ich entsetzlich enttäuscht 
wäre“, vertraute er mir nach der Sendung an, „und dass heute nichts 
mehr von der Kultur,  die ich in meinem Buch beschreibe, übrig 
geblieben ist.“

 De Leeuw hatte Recht: China ist ein Land auf der Suche 
nach  neuen  Werten  und  Normen.  Die  alten  wurden  größtenteils 
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verworfen,  obwohl einzelne Elemente davon in unterschiedlicher 
Ausformung  hier  und  da  wieder  auftauchen.  Die  neue 
kommunistische Ideologie hat wenig wirklich Neues bewirkt, schon 
allein  deshalb,  weil  ihre  Inhalte  ständig  wieder  absolut  neu 
interpretiert wurden. Die Aufnahme von privaten Unternehmern in 
die Partei, die Jiang Zemin im Juli 2001 gestattete, lässt sich als ein 
Zeichen neuer geistiger Flexibilität interpretieren.

 China entwickelt sich in raschem Tempo zu einer politischen 
und wirtschaftlichen Weltmacht von Format. Dadurch wird Chinas 
Suche nach einer Stellung in der Welt und nach eigenen Werten und 
Normen auch relevant für den Rest der Welt.

„Im  Prinzip  gibt  es  in  den  USA zwei  Standpunkte,  was  China 
betrifft“, sagt Ken Lieberthal auf der Terrasse in Ann Arbor. „Die 
einen fürchten sich vor der wachsenden Großmacht und die anderen 
sehen in China einen potenziellen Wirtschaftspartner.“

Lieberthal beschreibt in seinen Publikationen noch eine dritte 
These,  nämlich  dass  China  im  Inneren  zu  geschwächt  ist,  um 
wichtige Entscheidungen zu treffen. Korruption, die aufkommende 
organisierte  Kriminalität,  Umweltzerstörung  und  drohende 
Finanzkrisen  der  kommerziellen  Banken  können  die 
innerpolitischen  Beziehungen  jederzeit  erheblich  aus  dem 
Gleichgewicht  bringen.  Diese  Verhältnisse  machen  es  für  die 
chinesische  Regierung  unmöglich,  interne  Probleme  effektiv 
anzugehen  –  Probleme,  die  letztendlich  auch  die  Stabilität  der 
internationalen Beziehungen Chinas gefährden können. Lieberthal 
stellt  die  These  auf,  dass  die  Welt  zur  Bekämpfung  von 
Atomwaffenhandel,  gegen  die  Krise,  die  aus  der  wachsenden 
Verbreitung  von  AIDS  resultiert,  wie  auch  im  Kampf  gegen 
Korruption  und  organisierte  Kriminalität  eine  starke  chinesische 
Regierung benötigt. Ein ernstlich geschwächtes China könnte dabei 
ein großes Problem für den Rest der Welt darstellen, schreibt der 
Wissenschaftler in einem seiner Aufsätze.

Das  SARS-Virus  kam  Anfang  2003  als  eine  weitere 
Bedrohung  der  Stabilität  Chinas  hinzu.  Die  Angst  vor  weiteren 
Viruserkrankungen und einem chinesischen Staat, der damit nicht 
umzugehen weiß, hält den Rest der Welt in Atem.

Die schnellen ökonomischen und sozialen Entwicklungen der letzten 
25 Jahre zeigen sich in China auf vielerlei Weise. Nicht nur in den 
abstrakten  Zahlen  und  Analysen  von  Wissenschaftlern  wie 
Lieberthal, sondern auch im täglichen Leben der Menschen.

Ann  Arbor  war  für  mich  ein  Meilenstein,  denn  meine 
Freundin Renee Fang hatte ihren Job als Headhunterin in Schanghai 
aufgegeben um in den USA einen MBA-Studiengang zu absolvieren 
und  dort  anschließend  eine  Stelle  anzunehmen.  Es  war  ein 
unvermeidlicher  Schritt,  der  sich  bereits  zwei  Jahre  zuvor 
angekündigt, eineinhalb Jahre harte Arbeit gekostet hatte und der ihr 
nun eine erstklassige Ausbildung ermöglichte. Nicht nur war dies ein 
großer, sondern auch ein symbolischer Schritt. Renee gehörte einer 
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neuen, wachsenden Gruppe junger Chinesen an, die ins Ausland 
gehen.

In den letzten zehn Jahren hat China sich auf seine neue Rolle 
in  der  Zukunft  vorbereitet.  Während  die  wirtschaftlichen  und 
politischen Reformen, die Deng Xiaoping eingeleitet hat, das Land 
noch  immer  stark  prägen,  machen  sich  die  ersten  chinesischen 
Unternehmen nun an die Eroberung des Weltmarktes. Betriebe mit 
solider Grundlage in China fühlen sich endlich stark genug, um erste 
zögerliche Schritte ins „böse“ Ausland zu unternehmen.

Auf  persönlicher  Ebene  tun  die  Chinesen  dasselbe. 
Scharenweise  zieht  es  junge  Chinesen ins  Ausland,  wo sie  eine 
Ausbildung erwartet, die ihnen das eigene Land nicht bieten kann. 
Diese Entwicklung begann bereits Anfang der 80er Jahre, als sich 
die Grenzen gen Westen öffneten. Anfangs waren es vor allem die 
Söhne  und  Töchter  hoher  Parteifunktionäre,  denen  sich  die 
Möglichkeit  zum  Auslandsstudium  bot,  nicht  aufgrund  ihrer 
Fähigkeiten, sondern wegen der guten Beziehungen ihrer Eltern. Die 
heutige  Jugend  ist  viel  besser  vorbereitet  und  vor  allem  viel 
selbstständiger.

Im  Vergleich  zu  ihren  Vorgängern  kehren  die  heutigen 
Auslandsstudenten auch öfter nach China zurück, sei es, weil ihnen 
die  finanziellen  Mittel  ausgehen,  sie  kein  erneutes  Visum 
bekommen, oder aber, weil sie vom wirtschaftlichen Aufschwung 
Chinas angezogen werden. Zudem war das Heimkehren früher nicht 
so  einfach,  aber  dank  der  Globalisierung,  dank  dem 
Entwicklungssprung  Chinas,  dem  Internet  und  besseren 
Flugverbindungen,  sind  die  Entfernungen  in  den  letzten  Jahren 
buchstäblich kleiner geworden.

An der  Michigan University  treffen  wir  bald  auf  Renees 
Landsmänner  und  -frauen,  die  sich  bereits  via  Internet 
zusammenschlossen  hatten,  bevor  sie  überhaupt  zum ersten  Mal 
einen Fuß auf amerikanischen Boden setzten. Es handelt sich um 
Chinesen,  die  meist  schon eine  erfolgreiche Karriere  hinter  sich 
haben und wahrscheinlich eine noch erfolgreichere vor sich. Nokia, 
A.T. Kearney und McKinsey lauten die wohlklingenden Namen auf 
ihren Visitenkarten.

Sie formen die wahre Vorhut des neuen Chinas und über sie 
wird in den kommenden zwanzig Jahren noch vieles geschrieben 
werden.

Aber betrachten wir zunächst einmal China selbst. Wie steht 
dieses Land am Vorabend seiner wirtschaftlichen Wiedergeburt da?

Der andere Osten besteht aus vier Teilen. Im ersten Teil geht es um 
einige Mechanismen des chinesischen Zusammenlebens,  die sich 
wesentlich von dem unterscheiden, was der naive Neuankömmling 
erwarten würde. Das Land der Fünfjahrespläne, die seit den 50er 
Jahren gängige Maßnahmen der Politik sind, erscheint in der Praxis 
als  ein  sich  immer  wieder  neu  erfindender  fremder  Planet.  Die 
Flexibilität der Chinesen wie auch ihr Talent Chancen zu erkennen, 
liefern eine Erklärung für das Ausmaß des Wirtschaftswunders, das 
sich gerade in China vollzieht. Die Strukturen des Zusammenlebens 
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tragen ihren Teil dazu bei und schenken demjenigen, der sie versteht, 
nie  gekannte  Handlungsspielräume.  Der  richtige  Umgang  mit 
Behörden  und  anderen  Autoritäten,  die  Visitenkarte  und  die 
richtigen  Schuhe  sind  von  ausschlaggebender  Bedeutung  im 
Geschäftsleben.

Kommunikation und Informationspolitik werden im zweiten 
Teil des Buches behandelt. Von einer äußerst geschlossenen Form 
des Zusammenlebens verändert sich China in rasantem Tempo hin 
zu einer offenen Gesellschaft, an die sich die Menschen erst einmal 
gewöhnen  müssen.  Internet  und  Telekommunikation  haben 
buchstäblich neue Türen geöffnet, was wiederum Einflüsse auf die 
anderen - noch immer staatlich kontrollierten - Medien nimmt. Die 
Zensur ist auf dem Rückzug, wenngleich sie noch immer praktiziert 
wird.  Das  Ausland  findet  sich  nur  schwer  zurecht  mit  dem 
wachsenden Strom an verwirrenden Berichten aus China. In dem 
Maße,  wie  China  und  die  Chinesen  an  Bedeutung  in  der  Welt 
zunehmen, wird es immer schwieriger,  einfach Schulter zuckend 
über diese Berichte hinweg zu lesen.

Wie schädlich das fehlende Verständnis für China sein kann, 
zeigte sich, als im Vorjahr von 2003 die SARS-Epidemie China in 
Verruf  brachte.  Der  eigentliche  Schaden  war  letztendlich  relativ 
gering,  dennoch  blieb  bei  dem  Rest  der  Welt  ein  Gefühl  von 
Erschütterung und Verwirrung darüber zurück, was nun in China 
eigentlich los war. Zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren sprach 
man von einer  echten politischen Krise,  die  sich jedoch für  die 
Außenwelt als absolut undurchschaubar darstellte.

Die Geschäfte gehen gut in China, auch trotz mangelnden 
Verständnisses  der  Kultur,  ansonsten würden sich nicht  so viele 
westliche  Firmen dort  niederlassen.  Dennoch  gingen  in  jüngster 
Vergangenheit die Geschäfte vieler großer Unternehmen schief. Oft 
wird dafür das „komplizierte China“ verantwortlich gemacht, viel 
öfter  ist  es  jedoch  das  westliche  Unvermögen,  die  chinesischen 
Verhältnisse  zu  durchschauen,  was  zu  unternehmerischen 
Misserfolgen  führt,  wie  sie  im  dritten  Kapitel  erwähnt  werden. 
Lebensversicherungsgesellschaften,  die  Automobilbranche  und 
große Supermarktkonzerne stoßen jeweils auf spezifische Probleme, 
genauso wie die Erbauer amerikanischer Vergnügungsparks.

Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit  und  andere  westliche 
Konzepte werden im vierten Teil  des Buches besprochen. China 
kennt Gewerkschaften und die Demokratie, aber diese Einrichtungen 
erhalten ihre eigene Prägung im Land der Mitte, wie China sich 
selbst nennt. Der Kapitalismus setzt sich immer mehr durch, aber es 
handelt sich um eine Form des Kapitalismus, wie sie nirgends anders 
auf der Welt vorkommt.

Der Blick des Westens auf China wird zu Unrecht dominiert 
von  Untergangsszenarien.  „Die  Probleme,  mit  denen  sich  China 
heute täglich auseinandersetzt, davon konnten die Menschen vor 25 
Jahren nur träumen“, sagt einer der Befragten in diesem Buch. Der 
andere Osten plädiert für eine neue Perspektive auf China und seine 
Krisen.
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Für  das  vorliegende  Projekt  habe  ich  eine  große  Zahl  von 
Bewohnern  Chinas  interviewt,  sowohl  Chinesen als  auch Nicht-
Chinesen, die einen wertvollen Beitrag lieferten. China, der andere 
Osten, ist kein Land, auf das vorgefertigte Schemata passen, und die 
oft  stark  auseinander  gehenden  Auffassungen  meiner 
Gesprächspartner  verleihen  meinem Blick  auf  China  erst  Farbe. 
Unentbehrlich war die Hilfe von Renee Fang, die mir half, das Land 
zu  entdecken.  Weiterhin  wäre  Der  andere  Osten nie  zustande 
gekommen ohne die Hilfe des Fonds für besondere journalistische  
Projekte und die Unterstützung von Paulien Osse und Dirk Dragstra, 
die meine Versuche diese Materie zu beleuchten, kritisch verfolgt 
haben.

Bei der Schreibweise chinesischer Namen folge ich dem in 
der VR China gebräuchlichen System zur Widergabe chinesischer 
Zeichen in lateinischen Buchstaben, dem Pinyin. Bei chinesischen 
Personennamen steht der Familienname an erster Stelle, gefolgt von 
dem Vornamen, der meist aus zwei Zeichen besteht. Bei Wu Jichuan 
ist Wu demnach der Familienname. Jüngere Chinesen legen sich 
meist einen ausländischen Vornamen zu, wobei sich die Abfolge der 
Namen dann wieder ändert. So nennt Fang Jing sich im Englischen 
Renee Fang. Manchmal „verwestlichen“ sie auch ihren kompletten 
chinesischen Namen und aus Zhang Jun wird beispielsweise Jung 
Chang.
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I

CHINA IST ANDERS

1. Planen auf chinesische Weise

Alle fünf Jahre wird in China die Flagge gehisst, es werden Bankette 
organisiert  und  hochtrabende  Artikel  in  den  Zeitungen 
veröffentlicht, um die Erfolge des aktuellen Fünfjahresplans bekannt 
zu geben. Es handelt sich hierbei um ein Überbleibsel aus den Zeiten 
der  Planwirtschaft  und  suggeriert,  dass  das  gesamte  Land,  von 
Peking aus gesteuert, dieselbe Richtung einschlage. Auf lokaler und 
provinzialer  Ebene  haben  alle  Beamten  einträchtig  darauf  hin 
gearbeitet,  ihre  Beiträge  für  den  anstehenden  Fünfjahresplan 
abzuliefern.

Der  Anschein  von  Organisiertheit  kann  leicht  zu 
Missverständnissen im Ausland führen.  Planung spielt  eine  eher 
untergeordnete  Rolle  in  China,  sowohl  auf  gesellschaftlicher  als 
auch auf privater Ebene.

Die chinesische Regierung hat sich das das Prinzip der Planung seit 
der  Machübernahme  der  Kommunisten  1949  auf  die  Fahnen 
geschrieben. Man hatte von nun an eine Planwirtschaft. Diese wurde 
zwar  mittlerweile  längst  ersetzt  durch  eine  Marktwirtschaft,  die 
sogenannten Fünfjahrespläne blieben aber dennoch bestehen. Dieses 
System wurde in den 50ern von der Sowjetunion übernommen, als 
China noch eng mit dem kommunistischen Russland kooperierte.

Jeder wurde dazu angehalten, das Plansoll zu erfüllen. Der 
Plan beschrieb die Wirtschaft bis ins kleinste Detail. Mitte der 90er 
Jahre beschloss das Zentralkomitee, Chinas höchstes administratives 
Organ, die Position der Stadt Chongqing zu verändern. Mit seinen 
dreißig Millionen Einwohnern hat diese Stadt die meisten Bewohner 
der  Welt,  mehr  noch als  Schanghai.  Chongqing sollte  nach den 
Vorstellungen des Zentralkomitees nicht länger als Teil der Provinz 
Sichuan gelten,  sondern den Status einer eigenständigen Provinz 
erhalten  und direkt  unter  Pekinger  Führung stehen.  Proteste  aus 
Chengdu, der Hauptstadt von Sichuan, wurden laut. Allein für diese 
Maßnahme,  bei  der  eine  ganze  Ebene  aus  der  Planstruktur 
verschwinden  sollte,  müssten  fünfzigtausend  Beamte  entlassen 
werden,  argumentierten  die  Gegner.  Chengdu  wollte  so  viele 
Arbeitsplätze nicht aufs Spiel setzen.

Chinas  Städte  waren  schon  immer  Sammelbecken  für 
Beamte,  die nur Papier  hin und her schoben.  Das sind sie  noch 
immer,  auch  wenn  mehr  und  mehr  Stellen  gekürzt  werden. 
Schanghai  hat  seit  1995  ein  Drittel  seiner  Beamtenstellen 
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abgeschafft. In der Konsequenz heißt das zum Beispiel, dass die 
Parteipresse in Schanghai ein Drittel seiner Abonnenten verloren 
hat.  Verwaltungseinheiten hatten die Verpflichtung, eine gewisse 
Menge der Parteizeitungen abzunehmen. Die Kürzungen innerhalb 
des Beamtenapparates machten in der Praxis das Leben der Bürger 
eher einfacher als schwieriger. Die zentralen Behörden in Peking 
haben in den letzten fünf Jahren durch Reorganisationen die Hälfte 
ihres  Personals  entlassen,  so  behauptet  es  zumindest  die 
Parteipresse.

Chinesische  Medien  und  Wissenschaftler  zweifeln 
gegenwärtig öffentlich an dem Sinn und Zweck der Fünfjahrespläne. 
Schließlich  ist  eine  Zeitspanne  von fünf  Jahren  für  die  Planung 
wirklich großer Entwicklungen viel zu kurz, während fünf Jahre auf 
der anderen Seite auch lang genug sein können, um die Probleme auf 
die lange Bank zu schieben.

„Die meisten Fünfjahrespläne heutzutage sind, wie auch so 
viele  andere  Pläne,  reine  Bekräftigung  der  bereits  bestehenden 
Verhältnisse“, sagt der Journalist John Gittings von der britischen 
Tageszeitung The Guardian. Gittings verfolgt die Entwicklungen in 
China seit den 60er Jahren und verließ Schanghai im Mai 2003, um 
sich zur Ruhe zu setzen. Gittings: „Das war anders in den 50er und 
60er  Jahren,  als  die  Fünfjahrespläne  noch  verhängnisvolle 
Auswirkungen auf das Land hatten. Beachtlich ist es dennoch, auf 
welche Weise der Staat  noch immer in der Lage ist,  mittels der 
Wirtschaftspläne  Dinge  auf  die  Beine  zu  stellen.  Die  großen 
Infrastrukturpläne beispielsweise  finde ich auch heute  noch sehr 
beeindruckend.“

Unsere Interpretation der Fünfjahrespläne habe sich in den 
letzten  Jahren  komplett  gewandelt,  so  Gittings.  „Wir  ringen vor 
allem  mit  unserer  eigenen  Wahrnehmung  der  chinesischen 
Planungsweise. Früher dachten wir, dass es zwar einen Plan gab, 
dieser  aber  nicht  funktionierte.  Heute  nehmen  wir  an,  dass  die 
Fünfjahrespläne als Camouflage für einen Mangel an Plänen dienen, 
sind aber gleichzeitig davon beeindruckt, dass trotzdem so viel zu 
Stande kommt. Die chinesische Handhabung funktioniert auf jeden 
Fall deutlich besser als in den meisten anderen Ländern der Dritten 
Welt.“

Gittings ist ein leidenschaftlicher Benutzer der chinesischen 
Eisenbahn und die Veränderungen, die sich bei der Bahn zeigen, 
illustrieren für ihn die Effekte der Planungsweise. Gittings: „Die 
Bahn war ursprünglich ein Transportmittel für die Elite, wobei die 
Qualität in den 80er Jahren stark nachließ. Die Bahnstrecken waren 
marode. Heute sieht man moderne, saubere Züge, in denen nicht 
mehr geraucht wird und in denen neue soziale Normen gelten.“ 

Man  kann  erkennen,  dass  die  Fünfjahrespläne  auch  auf 
Unternehmensebene deutliche Auswirkungen haben, findet Ari van 
der Steenhoven,  der  bereits  seit  zehn Jahren das niederländische 
Chemieunternehmen DSM in China repräsentiert. „Mittels der Pläne 
kann der Staat Schwerpunkte legen bzw. verlegen.“ Da dies auch die 
Methode  ist,  mit  der  China  seine  Auslandsinvestitionen  auf 
verschiedene Bereiche verteilt, beobachtet Van der Steenhoven die 

12



Vorgänge ganz genau. „Wenn angekündigt wird, dass China künftig 
einen bestimmten Industriezweig stimulieren will, kann man dort 
sofort gesteigerte Aktivitäten erkennen.“

In den Niederlanden tut man es fast ohne nachzudenken. Man ruft 
jemanden an oder schreibt ihm ein paar E-Mails und macht daraufhin 
einen Termin aus, den man in seinem Kalender oder Palm notiert. 
Dann versucht man sich an den Termin zu halten. Diese Methode 
erscheint so selbstverständlich, dass einem ihr Wert erst in einem 
Land bewusst wird, in dem das ganze völlig anders funktioniert.

Eine meiner ersten Geschäftsreisen nach Peking Mitte der 
90er Jahre fiel auf das Ende des Kalenderjahres und ich hatte es noch 
nicht  geschafft,  mir  in  den  Niederlanden  einen  neuen 
Terminkalender zu besorgen. „Du kannst hier in China alles kaufen“, 
hatte  meine  selbstsichere  Kollegin  Annelie  Rozeboom  mir  aus 
Peking mitgeteilt. Also machte ich mich auf die Suche nach einem 
Terminkalender.  Gegenüber  des  Diplomatenviertels,  in  dem  sie 
gezwungenermaßen  wohnen  musste,  befand  sich  ein  japanisch-
chinesisches Kaufhaus, in dem ich mich während einer freien Stunde 
einmal umschaute.

In  der  Schreibwarenabteilung  sahen  die  Verkäufer  mich 
erstaunt an. Einen Terminkalender? Was sollte das denn sein? Ich 
versuchte zu erklären, was ich meinte und vermutete anfangs, dass 
Sprachprobleme Schuld an dem Missverständnis waren. Aber meine 
Umschreibungen halfen überhaupt nicht, sie stifteten nur noch mehr 
Verwirrung.  Nachdem ich alle  Register  gezogen hatte,  blieb nur 
noch  eine  Schlussfolgerung  übrig:  das  Geschäft  verkaufte  keine 
Terminplaner. Schließlich kaufte ich ein Heft, aus dem ich einen 
provisorischen Terminkalender machte, um mir dann später in den 
Niederlanden einen echten zu kaufen.

Die  größeren  Geschäfte  in  den  Städten  verkaufen 
mittlerweile das ganze Jahr über Terminkalender, aber es ist noch 
immer ungewöhnlich, dass diese auch tatsächlich benutzt werden. 
Als ich sah, wie der Landwirtschaftsberater des niederländischen 
Konsulats in Schanghai etwas in seinem Terminkalender notierte, 
musste ich lachen. „Herr Hong, Sie besitzen einen Terminplaner? 
Sie sind ja schon ein richtiger Niederländer geworden.“

Herr Hong sah mich mit fragendem Blick an. „Die meisten 
Termine merke ich mir auch so“, erklärte er. „Oft vergesse ich auch, 
in den Terminkalender zu schauen und eigentlich brauche ich ihn gar 
nicht, aber ich habe ihn geschenkt bekommen und will ihn deshalb 
benutzen.“

Einige meiner modebewussten Schanghaier Freunde haben 
sich inzwischen einen Palm angeschafft. „Hmm, und was schreibt 
ihr da so rein?“, frage ich ein wenig schnippisch, als die Anschaffung 
des Gerätes zur Sprache kommt. Sie scheinen alle zu glauben, dass 
sie  mit  Hilfe  dieses  Dinges  ihr  Leben besser  planen können.  In 
Wirklichkeit  verschwindet  der  Palm  nach  einigen  Monaten  in 
irgendeiner Schublade und ich höre kein Wort mehr darüber.

Da  viele  Chinesen  keinen  Terminkalender  benutzen, 
kommen sie nur zu den Terminen, an die sie sich noch erinnern 
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können.  Der  Durchschnittschinese  findet  es  noch  immer  sehr 
spannend, ein Treffen mit einem Ausländer zu haben und deshalb 
habe ich oft Glück mit getroffenen Vereinbarungen. Aber je höher 
die  gesellschaftlichen  Kreise,  in  denen  man  sich  bewegt,  desto 
weniger kann man sich noch auf seinen „Ausländerbonus“ verlassen. 
Der  niederländische  Vorgesetzte  von  Berater  Hong  hatte  dieses 
Prinzip  nach  einem  Jahr  durchschaut.  Er  musste  diverse 
Versammlungen chinesischer Parteikader organisieren und stellte 
fest, dass die Gäste oft nicht kamen, wenn er sie eine Woche oder 
länger zuvor eingeladen hatte. „Dann rufen sie zwei Tage vorher an 
um zu sagen, dass sie aufgrund eines anderen Termins nicht kommen 
können.  Oder  noch  schlimmer:  Sie  vergessen  den  Termin  und 
kommen einfach nicht.“

 Er löste das Problem, indem er die Leute überhaupt erst zwei 
Tage vor der Versammlung einlud. „Dann sagen sie gegebenenfalls 
auch andere Termine ab.“

In  China  ist  es  üblich,  einmal  getroffene  Verabredungen 
wiederholt zu bestätigen. „Du kommst doch, oder?“, heißt es dann 
am  anderen  Ende  der  Telefonleitung.  Da  mittlerweile  jeder  in 
Schanghai ein Mobiltelefon besitzt, ist es möglich, einen Termin 
noch eine halbe Stunde vorher zu verschieben oder ganz abzusagen. 
Nur dadurch, dass man die Leute immer wieder kontaktiert, kann 
man sicher sein, dass sie einen Termin auch wirklich einhalten.

Für die chinesische Ausgabe der amerikanischen Zeitschrift 
Fortune schrieb ich vor einigen Jahren eine ausführliche Reportage 
über  die  Freihandelszone  Waigaoqiao  in  Schanghai.  In  diesem 
Bereich  haben  die  meisten  ausländischen  Unternehmen  eine 
Niederlassung.  Ein  Freund,  der  dort  an  einem  Internetprojekt 
arbeitete, machte mich zu diesem Zweck mit einem Vertreter der 
lokalen Behörde bekannt. Durch solche Maßnahmen an die richtigen 
Verbindungen  zu  kommen  ist  in  der  Praxis  viel  effektiver  als 
unbekannterweise an die Tür des Betreffenden zu klopfen – auch 
wenn man nur völlig legitime Wünsche hat.

Der Beamte, der mir nun half die richtigen Interviewpartner 
zu finden, Herr Jiang Ziwei, war dabei völlig in seinem Element. Das 
Fortune-magazine!  genießt  in  China  einen  Status  wie  kaum ein 
anderes ausländisches Blatt. Jiang war der höchste Beamte in der 
Freihandelszone  und  musste  sich  deshalb  vor  allem  mit  den 
ausländischen Investoren gut stellen. Einen Artikel für Fortune! Er 
würde alle Termine organisieren, wann und mit wem ich wollte. Das 
ganze war ein wenig gemein von mir, denn mit der Hilfe eines solch 
hochgestellten Beamten würde es keine der ausländischen Firmen 
auf  meiner  Liste  wagen,  mir  ein  Interview  zu  verweigern.  Die 
ausländischen  Firmen  in  China  sind  stets  darum  bemüht,  die 
Parteifunktionäre nicht vor den Kopf zu stoßen. Davon konnte ich 
als Journalist in diesem Fall profitieren.

Waigaoqiao  liegt  ungefähr  eine  Autostunde  von  meinem 
Appartement entfernt, abhängig von der Verkehrslage. Da es ein 
beleibtes Viertel für ausländische Unternehmen ist, entstehen um 
Waigaoqiao  mehr  und  mehr  Staus,  vor  allem  während  der 
Hauptverkehrszeiten. Dann ist auch der wichtigste Tunnel unter dem 
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Huangpu-Fluss verstopft und ich muss über eine der Brücken fahren 
und dabei zahlreiche Umwege in Kauf nehmen.

Am darauf folgenden Montag ruft mich Herr Jiang morgens 
um neun Uhr an. „Ich habe für Sie ein Treffen mit drei wichtigen 
Leuten für zehn Uhr arrangiert. Können Sie dann hier sein?“ Ich 
hatte gerade erst meinen Computer eingeschaltet und außerdem noch 
drei weitere Termine im Laufe des Tages. Aber ich entschloss mich 
dazu, Computer Computer und Termine Termine sein zu lassen und 
in ein Taxi zu springen, um eine Stunde später bei Herrn Jiang in 
Waigaoqiao  zu  sein.  Glücklicherweise  konnte  ich  mit  meinem 
Mobiltelefon noch von unterwegs meine Termine verschieben.

Einige Tage später bin ich gerade wieder auf dem Weg nach 
Waigaoqiao. Diesmal hatten wir auf meine Bitte hin die Termine im 
Voraus geplant. Als mein Taxi auf den Innenhof des Parteigebäudes 
zusteuert,  sehe  ich  bereits  Herrn  Jiang  im  Sonntagsanzug  am 
Haupteingang stehen. Als er mich entdeckt, wird er etwas blass. „Oh 
ja, Sie sind ja auch da“, sagt er, „leider haben wir jetzt eine wichtige 
politische  Versammlung.  Können  Sie  vielleicht  in  einem  der 
Vortragsräume warten, bis die vorbei ist?“

Den  Vortragsraum  habe  ich  dann  erst  wieder  zum 
Mittagessen  mit  dem  liebenswerten  Herrn  Jiang  verlassen.  Im 
Hintergrund hörte ich die lärmende Versammlung, die immer noch 
andauerte und für meine Zwecke total uninteressant war.

Gijs  de  Bruin,  tätig  bei  dem  niederländischen 
Unternehmensberater  CHC,  arbeitet  vor  allem  mit  kleineren 
Betrieben zusammen und sieht seine chinesischen Partner nur selten 
einen Terminkalender benutzen. „Gelegentlich sehe ich, dass die 
Chinesen  nach  ausländischem  Vorbild  Terminkalender  dabei 
haben“, sagt er, „aber in vielen Fällen werden Verabredungen auf 
andere  Weise  getroffen.  Meist  werden  auch  nicht  solch  präzise 
Absprachen getroffen, sondern die Leute sagen einfach: Ich komme 
morgen  bei  dir  vorbei.  Im  Westen  hätte  man  sofort  seine 
Terminkalender zur Hand, um eine Zeit zu vereinbaren, aber hier ist 
alles flexibler.“

Diese mangelnde Organisation bringt einige Probleme mit 
sich,  zum  Beispiel  bei  vertraglich  festgelegten  Lieferzeiten.  De 
Bruin: „Ich weiß, dass ich in China regelmäßig noch mal nachhaken 
muss, ansonsten kann es vorkommen, dass die Lieferung vergessen 
wird.“

Vereinbarungen zu treffen koste deshalb viel mehr Energie 
als in Europa, sagt De Bruin. Da seine Kunden öfters Waren nach 
China  importierten,  könnten  sie  mittlerweile  eine  gewisse 
Flexibilität aufbringen. Aber sobald chinesische Firmen nach Europa 
lieferten, gebe es Schwierigkeiten mit den Lieferzeiten.

Ari van der Steenhoven von DSM guckt etwas schräg, als ich 
ihn frage, wie er die Chinesen dazu bringt, die vereinbarten Termine 
einzuhalten. Eine Woche zuvor war er zu einem Essen bei einem 
Kollegen  eingeladen  gewesen,  dessen  höchster  Vorgesetzter  aus 
Europa zu Gast war. Der einzige, der bei dem Essen fehlte, war ein 
hochrangiger chinesischer Geschäftspartner. Van der Steenhoven: 
„Er hatte den Termin noch eine Stunde vorher bestätigt. Offenbar 
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hatte  er  unterwegs  zu  dem  Essen  noch  eine  andere  Einladung 
erhalten.“

Van  der  Steenhoven  ergreift  schon  mal  drastische 
Maßnahmen, wenn er es sich nicht erlauben kann, dass ein Gast nicht 
erscheint. Dann lässt er denjenigen von einem Kollegen in einer 
Limousine  abholen,  denn  „die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  dann 
unterwegs beschließt, seine Pläne zu ändern, ist wesentlich kleiner, 
wenn einer meiner Mitarbeiter neben ihm sitzt.“
Ist diese Haltung die Folge mangelnden Organisationstalentes oder 
aber ein Machtspiel, das zeigen soll, wer der Wichtigere ist? Der 
Journalist John Gittings hat auch nach gut dreißig Jahren noch keine 
Antwort auf diese Frage. „Sie erwarten einfach, dass man immer für 
sie zur Verfügung steht, auch auf die letzte Minute“, sagt er. Nicht 
nur die chinesischen Behörden haben diese Erwartung, selbst mein 
Gasableser warf mir vorige Woche vor, dass ich vor einem Monat 
nicht da gewesen sei, um ihm die Tür zu öffnen. Auf der anderen 
Seite aber muss man seine Anfragen für offizielle Interviews zwei 
Wochen vorher, mit guten Gründen gespickt, der betreffenden Stelle 
zufaxen. Vielleicht ist das noch ein Überbleibsel aus alten Zeiten, als 
die Leute eigentlich nichts zu tun hatten. Man kann das auch bei den 
nationalen Schulferien sehen, die drei Tage vor Beginn angekündigt 
werden und somit jede Urlaubsplanung unmöglich machen.

Van der Steenhoven denkt, dass es pure Unsicherheit ist, die 
die Leute davon abhält, sich festzulegen. „Als selbstsicherer Mensch 
braucht man solche Spielchen nicht“, findet er.

Die Frage ist, ob ein so chaotisches Zusammenleben wie in 
China besser funktioniert, oder aber die westliche Variante, bei der 
man weitestgehend plant. Auf jeden Fall macht es wenig Sinn, selbst 
viel zu planen, wenn die Menschen in der Umgebung dies nicht tun. 
Als letztes Zeichen des Widerstands gegen das chinesische Chaos 
habe ich mir meinen Terminkalender bewahrt. Ich benutze dieses 
Zeichen  westlichen  Organisationstriebes  mit  Hingabe,  aber 
manchmal denke ich, dass ich einen verlorenen Kampf führe.

Piter  de  Jong von der  Commerzbank in  Schanghai  ist  in 
diesem Punkt nicht meiner Meinung. Die Terminkalender seien auf 
dem Vormarsch, behauptet er. Seine Bank schenkt den chinesischen 
Geschäftspartnern schon seit Jahren Terminkalender, genauso wie in 
Europa. In diesem Jahr bekam er tatsächlich auch einen geschenkt, 
nämlich  von  der  Bank  of  China,  einer  der  größten  Banken  des 
Landes. Es war das erste Mal, dass eine chinesische Bank ihm ein 
solches Geschenk machte.

Ein  wenig  Fingerspitzengefühl  für  diese  Art  kultureller 
Unterschiede kann einem nicht nur viel Ärger ersparen, sonder auch 
viel  Geld.  In  Teil  drei  des  Buches  wird  ausführlich  auf  den 
missglückten  Marktauftritt  der  Koninklijke  Ahold  in  Schanghai 
eingegangen. Dieses Unternehmen hat es geschafft, in kürzester Zeit 
in China eine sagenhafte Menge an Problemen zu kreieren, wovon 
das  auffälligste  sein  eigener  Mangel  an  Anpassung  an  das 
chinesische System war.

Die  Geschichte  von  Ahold  ist  kein  Einzelfall.  In  einer 
dynamischen Umgebung, in der Termine nur gelten, wenn man sich 
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noch an sie erinnert, in der der Konkurrenzdruck stetig wächst und in 
der die Kunden ein ganz eigensinniges Verhalten an den Tag legen, 
dort  ist  es  für  multinationale  Unternehmen schwierig,  Geschäfte 
nach ihren westlichen Regeln zu machen. Kleinere Firmen sind oft 
schneller erfolgreich als die großen, aber ihr Erfolg fällt nicht so sehr 
auf.

In  ausländischen  Firmen  spricht  man  schon  vom 
„planmäßigen Misserfolg“ von Chinaoperationen.  Bei  feierlichen 
Unterzeichnungen von Letters of Intent, wie auch in Interviews mit 
chinesischen und ausländischen Medien, hört man regelmäßig, wie 
wichtig die Direktoren und Vorstandsmitglieder doch den Eintritt in 
den chinesischen Markt finden. „Wir planen langfristige Aktivitäten 
in China“, sagen sie dann, was aber eigentlich nur bedeutet, dass sie 
keine Ahnung haben, wie sie die getätigten Investitionen in kürzerer 
Zeit wieder einfahren sollen. Da muss ich nur lachen. Gerade weil 
das Land sich so schnell und unvorhersehbar verändert, kann man 
von langfristigen Projekten am wenigsten erwarten, dass sie Gewinn 
einbringen.

Zu  viel  Planung  kann  fatale  Auswirkungen  in  einem 
schnelllebigen  Land  wie  China  haben.  Den  chinesischen 
Konsumenten befriedigt man am besten, wenn man ihm etwas bietet, 
was er in diesem Moment benötigt, denn was er nächste Woche will, 
kann kein Mensch vorhersehen.

Chinesen besitzen nicht nur selten einen Terminkalender, in den sie 
Verabredungen eintragen, es fehlt ihnen auch sonst oft an Planung. 
Karriereplanung und das Nachdenken darüber, was man mit seinem 
Leben anfangen will, hatte bis vor kurzem keinen Sinn. „Das habe 
ich gestern noch zu meiner Frau gesagt“, erzählt mein Freund He 
Zhemin, der bei Kodak in Schanghai verantwortlich für den Verkauf 
von  Digitalkameras  auf  dem  chinesischen  Markt  ist.  „Plötzlich 
bemerkten wir, dass wir über die Zukunft redeten, das haben wir 
früher nie getan. Wir haben immer nur das gemacht, was man uns 
auftrug. Es hatte auch überhaupt keinen Sinn darüber nachzudenken, 
was  man  eigentlich  wollte,  denn  die  Eltern  und  die  Behörden 
bestimmten letztendlich doch, was mit einem geschah. Ich habe in 
ausländischen Firmen gearbeitet und hin und wieder das Stichwort 
Karriereplanung gehört, aber ich hatte keine Ahnung, was das in der 
Praxis bedeutete.“

Mitte der 90er Jahre waren wir beide Studenten an der East 
China Normal University in Schanghai. He Zhemin gehörte zu einer 
Generation von Studenten, denen noch vom Staat vorgeschrieben 
wurde, welche Universität sie besuchen musste. Aber dieser Teil der 
Planwirtschaft verschwand noch während seiner Studienzeit.  Das 
wesentliche  Novum  für  ihn  war,  dass  er  sich  selbst  nach  dem 
Studium eine Arbeit suchen musste, während dafür früher der Staat 
zuständig gewesen war. Nicht nur für die Arbeitssuchenden, auch für 
die Betriebe bedeutete dies eine große Umstellung.

Das  Wirtschaftsforschungsinstitut  The  Pinkertons  ist  eines  der 
amerikanischen Unternehmen, die ihre Geschäfte bis in die letzten 
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Winkel Chinas führen. Während des amerikanischen Bürgerkriegs 
ein Geheimdienst, im neunzehnten Jahrhundert ein Sicherheits- und 
Bewachungsdienst,  operiert  das  Unternehmen in China heute  im 
Bereich  der  Wirtschaftsprüfung  und  arbeitet  vor  allem  für 
multinationale  Unternehmen,  gegen  deren  intellektuelle 
Eigentumsrechte durch chinesische Firmen verstoßen werden.

Der China-Experte von The Pinkertons, Bill Thompson, ist 
schon  seit  beinah  zwanzig  Jahren  in  Asien  tätig,  anfänglich  in 
Taiwan und nun seit fünf Jahren in Schanghai. Als ich vor seinem 
Büro stehe, klingelt das Mobiltelefon des baumlangen Amerikaners.
„Verzeihung, das ist meine Frau, das muss ich eben annehmen“, 
entschuldigt Thompson sich. Als Mann darf man chinesische Frauen 
eben nicht warten lassen. Ich höre nicht endende Vorwürfe durch den 
Hörer klingen. „Hör mal Schatz, ich hätte dir gern schon früher von 
dem Termin heute Abend erzählt, aber der Mann rief heute erst an“, 
verteidigt der Amerikaner sich.

Thompson hat sich an die chinesische Art mit chaotischen 
Zuständen umzugehen gewöhnt. Nach chinesischen Regeln ist die 
Arbeit,  die The Pinkertons in China durchführt,  für ausländische 
Firmen eigentlich verboten. Dass das nicht viel ausmacht, zeigt, dass 
zwischen den chinesischen Bestimmungen und der Realität immer 
noch viel Handlungsspielraum besteht.

Thompson spricht gern mit mir über seine Arbeit, aber es ist 
das erste Mal, das ich seinen Namen erwähnen darf, denn es kann 
seiner Firma durchaus schaden, wenn er in den Medien allzu sehr mit 
seinen illegalen Aktivitäten prahlt.

„Einmal  bekam  ich  mit,  dass  große  Veränderungen  im 
Anmarsch waren“, sagt Thompson. „Ende Oktober 2002 erhielt ich 
einen Bericht von der Abteilung für Handelsmarken, in dem man mir 
mitteilte, dass dreizehn verschiedene Einheiten im Sicherheitssektor 
ihren Namen als Schutzmarke registrieren lassen dürfen, darunter 
auch  unser  Bereich  Wirtschaftsprüfung.  Das  geschieht  oft,  kurz 
bevor  ein  Sektor  legalisiert  wird.  Anfang  Dezember  fand  eine 
Versammlung mit ungefähr fünfzig, sechzig unserer chinesischen 
Partnerbetriebe  statt,  die  von  der  Regierung  eine  offizielle 
Anerkennung  der  kommerziellen  Forschungsinstitute  forderten. 
Plötzlich berichteten auch die chinesischen Medien sehr positiv über 
uns. Zwei Mal schon wurde im großen Stil über uns berichtet und ich 
habe meine Strategie, möglichst nicht in den chinesischen Medien 
erwähnt zu werden, aufgegeben, obwohl ich sechs Monate früher 
noch überzeugt davon war, das könne zu gefährlich für uns sein.“

Thompson passte binnen kürzester Zeit sein Unternehmen an 
die neue Situation an und ist damit den anstehenden Veränderungen 
schon einen Schritt voraus.

Flexibilität  ist  das  Wichtigste,  meint  auch  Jean  Michel 
Dumont vom amerikanischen PR-Berater RuderFinn. Er arbeitet am 
Medienimage vieler Firmen und Produkte und kennt die chinesische 
Branche bereits seit fünfzehn Jahren.

Dumont: „Wir tun nichts anderes als planen, aber man muss 
sich vor Augen führen, dass die Ausführung des Geplanten in einer 
sich so schnell verändernden Umgebung extrem schwierig ist. Wir 
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verändern  unsere  Konzepte  hier  viel  öfter  und  drastischer  als 
irgendwo sonst auf der Welt. Mindestens alle sechs Monate müssen 
wir sie fast komplett überarbeiten, in manchen Fällen empfiehlt es 
sich sogar alle drei Monate.“

Daran müsse man sich als ausländisches Unternehmen erst 
einmal gewöhnen, und einige seiner Kunden hätten Schwierigkeiten 
damit,  so  viel  Flexibilität  aufzubringen,  sagt  Dumont.  Er  als 
Angestellter  eines  Dienstleistungsbetriebes  kann  sich  dennoch 
glücklich schätzen.  Dumont:  „Wenn es  mit  einem Kunden nicht 
klappt, trennt man sich einfach. Viel schwieriger ist es für all die 
Manager der großen Firmen.“

Das kann auch Bill Thompson gut nachvollziehen. Er seufzt. 
In seiner Branche seien die Leute eher konservativ eingestellt, die 
meisten kämen aus der Politik oder der Armee. Viele Amerikaner 
tendierten  außerdem  dazu,  nicht  sehr  weit  über  ihren  eigenen 
Tellerrand  zu  blicken.  Nur  siebzehn  Prozent  der  Amerikaner 
besitzen überhaupt einen Pass, das heißt, der Rest ist noch nie im 
Ausland gewesen. Seit in den USA die Wirtschaft kriselt, werden 
weltweit  die  Löhne gekürzt,  während sie  in  China aufgrund der 
guten  Wirtschaftsentwicklung  steigen.  „Ich  werde  zwangsläufig 
Mitarbeiter verlieren, wenn ich ihnen nicht mehr Lohn bieten kann“, 
sagt Thompson.

Neue  Gäste  aus  den  Vereinigten  Staaten  lädt  Thompson 
immer sofort ins Restaurant des Hyatt-Hotels ein, das sich in der 84. 
Etage des Jin Mao Towers, Schanghais höchstem Wolkenkratzer, 
befindet. Von dort aus sehen die Gäste so weit das Auge reicht nur 
Baustellen. Dieser Ausblick erspare ihm stundenlange Erklärungen, 
sagt Thompson.

Nach  fast  fünfundzwanzig  Jahren  wirtschaftlicher 
Entwicklung, geprägt von teilweise großer politischer Unsicherheit, 
kann Rupert Hoogewerf so langsam Stabilität  und Vertrauen bei 
chinesischen  Unternehmern  feststellen.  Der  33-jährige 
Wirtschaftsprüfer gilt in China als kleine Berühmtheit, da er bis zum 
Jahr 2002 für das amerikanische Magazin Forbes jährlich die Liste 
der  hundert  reichsten  chinesischen  Geschäftsmänner 
zusammenstellte.  Das  machte  gleichzeitig  auch  die  chinesischen 
Medien auf ihn aufmerksam.

Als die Wirtschaft sich in der südlichen Provinz Guangdong 
zu entwickeln begann, habe noch jeder über das kurzsichtige Denken 
der neuen Unternehmer geklagt, sagt Hoogewerf, der glaubt, dass die 
chinesischen Firmen gar keine andere Wahl hatten. Ein Markt, der an 
einem  Tag  noch  viel  versprechend  erschien,  konnte  am  darauf 
folgenden schon nicht mehr lukrativ sein. Mit wachsender Stabilität 
wächst nun auch das Vertrauen der Unternehmer in die Zukunft. 
Hoogewerf: „China ist Mitglied der WTO, in Peking finden 2008 die 
Olympischen Spiele statt und 2010 kommt die Weltausstellung nach 
Schanghai. Zum ersten Mal erkenne ich bei vielen Unternehmen eine 
Tendenz zu längerfristiger Planung.“

Im täglichen Leben machen die ständigen Veränderungen 
gutes  Planen fast  unmöglich,  meint  der  Soziologe James Farrer. 
Farrer hat in den 90er Jahren in Schanghai für seine Doktorarbeit 
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über  die  städtische sexuelle  Revolution recherchiert  und arbeitet 
mittlerweile an der Sophia Universität in Tokio. Mindestens einmal 
pro Jahr ist er beruflich in China. „Ich habe Freunde und Nachbarn, 
die den Sprung vom Tellerwäscher zum Millionär geschafft haben, 
während andere  gerade  ihren  Job verlieren.  Man sieht,  dass  die 
Chinesen in den letzten zehn Jahren immer ehrgeiziger geworden 
sind. Dieser Ehrgeiz macht es ihnen unmöglich einfach still zu sitzen 
und der Dinge zu harren, so wie die Menschen es hier früher getan 
haben. Der Leistungsdruck ist enorm.“

Durch  fehlende  Absicherung  und  schnelle  soziale 
Veränderungen,  die  China  nun  schon  seit  über  hundert  Jahren 
prägen,  haben  die  Chinesen  ein  ungeheures  Improvisationstalent 
entwickeln,  sagt  Farrer.  „Oder,  um  es  weniger  schmeichelhaft 
auszudrücken,  sie  sind  es  gewohnt,  Chancen  auszunutzen;  wie 
Glücksspieler, die auf volles Risiko setzen. Die meisten Amerikaner 
sind viel zu konservativ, von den Europäern und Japanern ganz zu 
schweigen.  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  weitreichenden 
Unterschied hinsichtlich der Kulturen zutun, sondern lediglich mit 
anderen  Möglichkeiten.  In  China  hat  man  einfach  viel  mehr 
Möglichkeiten.“

In  Europa  ist  man  Ordnung  und  Sauberkeit  gewohnt.  An  die 
beispiellose  Wendigkeit  der  Chinesen  muss  man  sich  als 
ausländischer  Besucher  erst  einmal  gewöhnen.  Wir  bekämpfen 
unsere Unsicherheit, indem wir ein soziales System unterstützen, 
Gewerkschaften  gründen  oder  Versicherungspolicen  abschließen 
und  zwängen  uns  dabei  in  ein  Korsett,  das  für  die  Chinesen 
unpassend wäre.

Fakt ist,  dass in China der Schein oft trügt, und dass die 
Menschen trotz der vielen Regeln mehr Freiheiten haben Chancen zu 
ergreifen und ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, als im ach 
so freien Westen. Die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen ist 
bei den Chinesen noch tief verwurzelt. Daran konnte auch ein halbes 
Jahrhundert  Kommunismus nichts  ändern.  Sie  erlauben sich viel 
mehr als Außenstehende es sich vorstellen können.

2. Der Schein trügt

Kein anderer Punkt scheint der chinesischen Obrigkeit so wichtig zu 
sein  wie  die  Einheit  des  Landes.  Bürgerkriege,  Aufstände  und 
Invasionen  ausländischer  Mächte  haben  China  von  frühester 
Vergangenheit an bedroht. Die Angst vor einem Chaos, das China 
erneut  an  den  Abgrund  treiben  könnte,  spiegelt  sich  in  allen 
Entscheidungen der politischen Führung wider. Die Tatsache, dass 
Taiwan, welches von der Pekinger Spitze als aufständische Provinz 
betrachtet wird, noch immer nicht ans Festland annektiert wurde, ist 
deshalb ein Lieblingsthema der Entscheidungsträger.

Außenstehende  neigen  oft  dazu,  die  chinesischen 
Verhältnisse allzu simpel darzustellen, aber um China wirklich zu 
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begreifen,  muss  man  zunächst  einige  Dinge  über  die 
unterschiedlichen Regionen und die dortigen Menschen wissen.

Auf meiner ersten Chinareise, die mich Anfang der 90er Jahre vom 
westlichen Kashgar über Xinjiang bis nach Peking führte, war ich 
schon  sehr  beeindruckt  davon,  wie  sehr  sich  die  einzelnen 
Landesteile von einander unterschieden. Auch an der Ostküste, wo 
sich die meisten wirtschaftlichen Aktivitäten abspielen, gibt es große 
regionale Unterschiede.

Die  ersten  Gegensätze,  die  dem  ausländischen 
Geschäftsreisenden  ins  Auge  fallen,  sind  die  zwischen  den  drei 
größten Städten Chinas:  Peking, Schanghai und Guangzhou. Die 
meisten ausländischen Investitionen werden noch immer in diesen 
Städten  oder  in  ihrer  Nähe  getätigt,  oftmals  aus  logistischen 
Gründen. Die Verbindungen ins Landesinnere waren schon immer 
sehr  schlecht.  Mittlerweile  wird  mehr  und  mehr  in  Autobahnen 
investiert, um diesem Problem Abhilfe zu schaffen.

Die Art Geschäfte zu machen unterscheide sich in diesen 
Städten  enorm,  behauptet  der  spanische  Geschäftsmann  Tomas 
Casas i  Klett,  der in der IT-Branche in China tätig ist.  „Es sind 
verschiedene Welten.  In Peking trifft  man auf Leute mit  großen 
Visionen und Plänen, deshalb boomt hier auch die IT-Branche. In 
Shanghai wird alles sehr professionell angepackt, aber die Menschen 
sind so furchtbar knauserig, dass man sich darüber ärgern kann. Es 
geht ihnen nur ums Geldverdienen, und zwar nicht nächstes Jahr 
oder  nächsten  Monat  –  am  besten  noch  am  selben  Tag.  Diese 
Mentalität hält die Schanghaier leider davon ab, wirklich Großes zu 
bewegen.  Aber  das  erklärt  zumindest,  weshalb  es  hier  so  viel 
Wohlstand gibt. Was Schanghai braucht, ist eine starke Politik, die 
die Stadt dazu zwingt, über den Tellerrand hinaus zu blicken.“

Die Illusion von der Einheit Chinas hat in den vergangenen 
Jahrhunderten immer wieder zu einer Jagd auf die mittlerweile 1,3 
Milliarden  große  Konsumentenschar  geführt.  Textilien,  Opium, 
Zahnpasta,  Mobiltelefone – die  westlichen Händler  hatten schon 
immer Dollarzeichen in den Augen, wenn sie an den chinesischen 
Markt  dachten.  Dabei  handelt  es  sich  gar  nicht  um  einen 
einheitlichen Markt.

„Der chinesische Markt ist sehr stark aufgefächert“, sagt der 
PR-Berater Jean Michel Dumont. Seine Arbeit würde in Italien von 
einem  Italiener,  in  den  Niederlanden  von  einem  Niederländer 
erledigt werden. Und dennoch erhält er Aufträge für den gesamten 
chinesischen Markt, da die Kunden davon ausgehen, dass es sich um 
ein  homogenes  Gebilde  handle.  Dabei  sind  die  Unterschiede 
innerhalb Chinas noch viel größer als innerhalb Europas.

Das betrifft die regionalen Medien, das Käuferverhalten der 
Menschen, die Regeln der Partei – meist gibt es mehr Unterschiede 
als Gemeinsamkeiten. Zwar sprechen die Chinesen eine Sprache und 
es  gibt  auch  einige  nationale  Medien,  zum  Beispiel  den 
Fernsehsender  CCTV,  aber  all  das  macht  es  für  Dumont  nur 
schwieriger,  seine  Kunden  davon  zu  überzeugen,  wie 
unterschiedlich die Konditionen in den einzelnen Regionen sind.
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Dumonts  Herangehensweise  ist  vom  Produkt  abhängig. 
Einer seiner Kunden ist die Citibank, die große Erwartungen an den 
chinesischen  Finanzmarkt  hat.  Dumont:  „Wenn  man  seine 
Finanzdienste im gesamten Land anbieten will, kann man sich auch 
mehr erlauben. In diesem Fall sind nationale Kampagnen möglich, 
da  sie  auf  ein  bestimmtes  Publikum zielen.  Will  man  hingegen 
Shampoo  verkaufen,  gelten  andere  Regeln  und  die  regionalen 
Unterschiede können immens sein.
Dumont  hat  bereits  viele  Erfahrungen  in  den  verschiedenen 
Großstädten  Chinas  gesammelt.  Er  sagt:  „In  Peking  sind  die 
Menschen beispielsweise viel markenorientierter als in Schanghai, 
sie würden nie billig nachgeahmte Produkte kaufen. In Schanghai 
hingegen  zählt  nur  der  Preis.“  Dennoch  werden  viele  Produkte 
großer Marken zunächst auf dem Schanghaier Markt ausprobiert, 
denn wenn man es schafft, die als schwierig geltenden Konsumenten 
hier zum Kauf zu bringen, ist der Rest ein Kinderspiel. Schanghai 
gilt in der Region als Trendsetter.

Ökonomisch  betrachtet  besteht  China  aus  mindestens  einem 
Dutzend verschiedener Regionen mit unterschiedlich ausgeprägten 
Industriezweigen,  verschiedenen  Geschäftspraktiken  und  sicher 
auch mit unterschiedlicher Umgehensweise bezüglich der Vorgaben 
aus Peking einerseits und ausländischer Unternehmer andererseits.

Dieses  Buch soll  kein  Wirtschaftshandbuch sein,  deshalb 
werde ich die erwähnten Unterschiede nicht ausführlich darstellen. 
Um die Gegensätze zu verdeutlichen werde ich allerdings auf zwei 
der wirtschaftlich wichtigsten Regionen, nämlich Schanghai und die 
angrenzende Provinz Zhejiang, näher eingehen.

Als ich 1994 in Schanghai ankam, war ich überrascht von der 
Einstellung der Chinesen, die mir überall entgegen schlug, egal ob 
bei ihnen zu Hause, bei der Arbeit oder auf der Straße. In keinem 
Punkt glichen sie den emsigen Chinesen, die ich zu Hause kennen 
gelernt hatte. In den Niederlanden arbeiteten sie Tag und Nacht, 
meist  in  Chinarestaurants,  und  legten  ihre  bescheidenen  Profite 
beiseite, um noch weitere Restaurants zu eröffnen.

Es fiel auf, wie eigenständig die Chinesen in Europa lebten. 
Noch nicht einmal staatliche Hilfsmittel für Einwanderer, die ihnen 
offiziell  zustanden,  wie  zum  Beispiel  Sozialhilfe  oder  andere 
Beihilfen, nahmen sie in Anspruch. Sie schienen mit der Obrigkeit 
nichts zu tun haben zu wollen, so dachte ich zumindest, aber weshalb 
das so war, verstand ich nie. Chinakenner erzählten mir, dass die 
Chinesen ein ausgeprägtes  Schamgefühl  hätten und große Angst 
davor, „ihr Gesicht zu verlieren“, aber so richtig verstanden sie ihr 
Verhalten wohl auch nicht. 

Schanghai und seine Bewohner hingegen waren ganz anders. 
In dieser Stadt waren mittelgroße bis große Staatsbetriebe ansässig, 
die ihre Angestellten gut behandelten und sie sogar umfangreich 
versicherten.  Vor  der  Obrigkeit  fürchtete  sich  hier  niemand,  im 
Gegenteil, die meisten Menschen gehörten sogar der Partei an und 
hatten ihre Verbindungen.
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Wann  immer  ich  einen  Staatsbetrieb  besuchte,  galt  es 
zunächst, das Empfangspersonal irgendwie wach zu kriegen. In den 
Büros bot sich mir ein ähnlicher Anblick: die Angestellten dösten, 
mit dem Kopf auf ihrem Schreibtisch liegend, vor sich hin. Pünktlich 
um elf Uhr wurde hier zu Mittag gegessen und das anschließende 
Nickerchen bis zwei Uhr schien der wichtigste Teil der täglichen 
Arbeit  zu  sein.  Sogar  beim  Vorzeigeunternehmen  Volkswagen 
stoppten jeden Mittag für zwei Stunden die Maschinen, damit die 
Arbeitnehmer  zu  ihrem regulären  Mittagsschläfchen  kamen.  Ein 
Schildchen mit der Aufschrift xiuxi (ausruhen, Pause machen) fehlte 
an keinem öffentlichen Schalter  und dieses  Wörtchen kam auch 
erstaunlich häufig im täglichen Sprachgebrauch der Menschen vor.

Zwischen den Pausen schlug man in den Staatsbetrieben und 
Regierungsbüros  die  Zeit  mit  Teetrinken  tot,  oder  man  las  die 
stinklangweiligen  chinesischen  Zeitungen.  Daran  konnte  man 
wirklich erkennen, wie wenig die Leute zu tun hatten, dass sie sogar 
aus  purer  Langeweile  die  immergleiche  Staatspropaganda 
konsumierten.

Entscheidungen wurden nur auf höchster Ebene getroffen. 
Da gab es meist eine Person, die wirklich viel zu tun hatte. Der Rest 
schob Beschlüsse hin und her und delegierte Aufgaben weiter, so gut 
er konnte. Von Eigeninitiative, dem Hauptkennmerk erfolgreicher 
Tätigkeit, fehlte jede Spur.

Dieser äußerst entspannte Arbeitsstil der Schanghaier wurde 
auch nicht durch die beunruhigenden Berichte, die ich sowohl in den 
chinesischen als auch in ausländischen Medien fand, verändert. Mit 
den Staatsbetrieben ging es steil bergab. Sie würden über kurz oder 
lang effektiver arbeiten müssen.

Trotzdem schien die Schanghaier Arbeitnehmer nichts aus 
der Ruhe bringen zu können. Man fühlte sich im Schoße des Staates 
sicher aufgehoben. In der Vergangenheit hatte der Staat relativ gut 
für die städtische Bevölkerung gesorgt, vor allem im Vergleich zu 
den  ländlichen  Bewohnern,  die  weitestgehend  auf  sich  gestellt 
waren.

Mit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  sind  viele 
Restrukturierungsvorhaben der  Staatsbetriebe  mehr  oder  weniger 
erfolgreich  durchgeführt  worden.  Ein  großer  Teil  der  älteren 
Beamten wurde in den Ruhestand versetzt, meist mit ausreichender 
Rente. Während in anderen Provinzen Chinas die Altersversorgung 
oft  nicht  gesichert  ist,  kann  Schanghai  aufgrund  seines 
Wirtschaftswachstums  von  mehr  als  zehn  Prozent  im  Jahr  die 
sozialen Folgen der Umstrukturierungen relativ gut auffangen.

Die Arbeitsmentalität der Staatsdiener hat sich in den letzten 
Jahren im Wesentlichen nicht verändert. Viele Arbeitgeber ziehen es 
deshalb vor, junge Leute aus anderen Landesteilen einzustellen, da 
diese meist viel härter arbeiten als die Schanghaier.

Zahlreiche  Investitionen  ausländischer  Firmen  haben  die 
Wirtschaftsstruktur Schanghais gewaltig verändert. Als Arbeitgeber 
haben  die  ausländischen  Firmen  die  Staatsbetriebe  in  ihrer 
Beliebtheit  weit  überholt,  nicht  zuletzt  aufgrund  der  besseren 
Vergütung.  Hier  kündigt  sich  bereits  ein  kultureller 
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Paradigmenwechsel an, dennoch zieht der Schanghaier noch immer 
einen Arbeitgeber, der ihm ein gewisses Maß an Sicherheit bietet, 
der Unsicherheit eigener unternehmerischer Tätigkeit vor.

Die  Schanghaier  sind  nicht  fauler  als  die  Chinesen  im 
Ausland.  Sie  brauchen  ihren  festen  Job  beim  Staat  oder  einer 
ausländischen  Firma  vor  allem,  um  sich  dort  von  ihren 
Nebentätigkeiten auszuruhen. Die Möglichkeit, zusätzlich Geld zu 
verdienen,  setzt  bei  den  Schanghaiern  ein  ungeahntes  Maß  an 
Energien frei. Diese Entwicklung kann man beispielsweise an der 
wachsenden  Beliebtheit  der  1992  eröffneten  Börse  erkennen. 
Anfangs verfolgte die gesamte Bürobelegschaft gebannt über das 
Radio, wie sich die Kurse entwickelten, berichtet mir Frau Zhang, 
die  früher  bei  einer  Staatsfabrik  angestellt  war,  die 
Schreibmaschinen fertigte. Der Bedarf an Schreibmaschinen sei mit 
dem Aufkommen von Computern in China stark zurückgegangen, 
worauf  der  Betrieb allerdings  in  keiner  Weise  reagiert  habe.  So 
konnten  sich  die  Angestellten  ausführlich  mit  anderen  Dingen 
beschäftigen.

Verhandeln, feilschen und sich Vorteile verschaffen – das 
kann man in Schanghai am besten. Neunzig Prozent der Gespräche 
laufen hier nach folgendem Schema ab: „Wo hast du das gekauft?“ 
„Wie viel hast du dafür bezahlt?“ „Viel zu teuer!“ Mit den Chinesen, 
die mir in Europa begegnet sind, kann man die Schanghaier wirklich 
nicht vergleichen.

Einige europäische Unternehmer traf ich wieder, als ich 2002 mit 
Allan Yang für das VPRO-Radio eine Reise in seine Heimatstadt 
Qingtian in der Provinz Zhejiang unternahm. Diese Provinz grenzt 
an Schanghai, aber die Unterschiede zwischen beiden Gebieten sind 
enorm.

Allan war als Achtjähriger nach Belgien gekommen und dort 
zur Schule gegangen. Er sprach fließend niederländisch. Als er vor 
einigen Jahren  beschlossen  hatte,  nach China  zurück zu  kehren, 
musste er erst einmal chinesisch lernen. Seine Eltern sprechen, wie 
die meisten älteren Chinesen, nur den lokalen Dialekt der Stadt, aus 
der  sie  kommen  und  kein  Putonghua,  wie  die  chinesische 
Standardsprache genannt wird.

Sein Vater hatte zurück in der Heimat mit Unterstützung der 
örtlichen Behörden in Qingtian eine Reihe von Wasserkraftwerken 
gebaut und Allan betrieb ein Internetcafé, das in Sichtweite seines 
Elternhauses lag. „Nur damit ich selbst ein bisschen surfen und ein 
Bierchen trinken kann,  wenn ich zu Hause  bin“,  erklärt  er.  Die 
belgische Kultur hat bei ihm deutliche Spuren hinterlassen.

Die Hälfte aller Chinesen in Europa kommt aus dem kleinen 
Städtchen Qingtian. Ich stellte fest, dass ich zu Hause nie wirklich 
„die  Chinesen“  kennen  gelernt  hatte,  sondern  ausschließlich 
Bewohner eines Dörfchens, von dem ich noch nie etwas gehört hatte. 
Qingtian  liegt  westlich  der  Hafenstadt  Wenzhou,  einem anderen 
Heimatort zahlloser Emigranten in Europa.

Während des chinesischen Neujahrsfestes im Februar 2001 
saß ich also  in  Allans  Internetcafé  und beobachtete,  wie  all  die 
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verlorenen Söhne und Töchter zu diesem Ereignis in ihr Heimatdorf, 
mittlerweile zur Stadt avanciert, zurückkehrten. Offiziell zählt die 
Stadt nun 12 000 Einwohner, aber in ganz Europa wohnen ca. 150 
000 Chinesen, die Qingtian als ihren Geburtsort angeben. Da saß ich 
an  einem  Tisch  mit  einem  Restaurantbesitzer  aus  Paris,  einem 
Croupier aus Wien, einem Internetunternehmer aus Belgien, einem 
Schuhfabrikanten aus Italien und einem Studenten aus dem Libanon. 
Das waren die tatkräftigen Chinesen, die ich stets für die „typischen“ 
Chinesen gehalten hatte.

Vor  achtzig,  neunzig  Jahren  waren  die  ersten  Bewohner 
dieser Gegend, getrieben von ihrer Armut, nach Italien ausgewandert 
und  hatten  dort  wenig  erfolgreich  versucht,  Lederwaren  zu 
verkaufen. Notgedrungen eröffneten sie schließlich Restaurants – 
ein Riesenerfolg. Von Italien aus verbreiteten sich die Bewohner von 
Qingtian über ganz Europa.

Dieser Landstrich Chinas wurde lange Zeit von Peking kaum 
beachtet,  zum  einen  weil  hier  große  Armut  herrschte  und  zum 
anderen weil nur eine Minderheit in der Region überhaupt chinesisch 
sprach. Erst in den 90er Jahren wurden Zugverbindungen zwischen 
Wenzhou  und  Qingtian  und  dem Rest  Chinas  gelegt;  und  noch 
immer kommen nur wenige Besucher aus Peking hierher. Aber auch 
das Interesse der Wenzhouer an Peking ist relativ klein. Selbst die 
Kulturrevolution  (1966-1976)  ging  an  diesem  Teil  Chinas  fast 
spurlos vorbei, da es selbst die eifrigsten Rotgardisten scheinbar zu 
viel verlangt fanden, in diesen abgelegenen Landstrich zu kommen.

In  Allans  Internetcafé  trifft  sich  die  heutige  Jugend zum 
chatten mit ihren Verwandten in Europa.
An unserem Tisch sitzt nun auch der ehemalige Polizeipräsident und 
jetzige Vorsitzende der lokalen Handelskammer Sun Qin. Früher 
musste er auf der Hut sein vor ausländischen Spionen, sagt er, da die 
Provinz  so  nah an Taiwan liege,  aber  mittlerweile  hat  sich sein 
Aufgabenfeld  Richtung Wirtschaft  verschoben,  obgleich  er  noch 
immer  Beamter  ist.  „Das  ist  auch  gut  so“,  sagt  der  ehemalige 
Polizeipräsident,  „jetzt  liefere  ich  einen  positiven  Beitrag  zum 
Fortschritt und zur Wohlfahrt unseres Landes.“

Die Menschen in dieser Region haben gelernt, für sich selbst 
zu  sorgen,  ohne  Hilfe  der  Regierung  –  eines  der  besonderen 
Merkmale,  das  auch  die  ersten  Auswanderer  mit  nach  Europa 
nahmen. Diese Haltung unterscheidet die Bürger von Qingtian von 
den Bewohnern größerer Städte, die sich hinsichtlich der Behörden 
viel abhängiger zeigen.

Während  die  jüngere  Generation  durch  ihre 
verwandtschaftlichen  Verbindungen  gegenwärtig  relativ  leicht 
Aufenthaltsgenehmigungen für Europa erhalten kann, gibt es auch 
eine Minderheit, die illegale Wege in den Westen beschreitet. Vor 
Ort bekam ich mehrmals Anspielungen auf mafiöse Strukturen oder 
Schieberbanden  in  der  Umgebung  mit.  Das  Hotel,  in  dem  ich 
wohnte, war kaum belegt. „Letztes Jahr um diese Zeit wohnten hier 
dreihundert  junge  Leute,  die  auf  ihre  Ausreise  nach  Europa 
warteten“, sagte man mir. „So schlecht geht es dem Hotel nicht. 
Damals hätten Sie hier kein einziges Zimmer bekommen.“
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Die Regierungsorgane scheinen dieses Gebiet kaum in den 
Griff  zu  bekommen.  Parteifunktionäre  wie  der  ehemalige 
Polizeipräsident  Sun  werden  immer  wieder  auf  neue  Positionen 
gesetzt,  um  eine  Machtkonzentration  zu  vermeiden  und  der 
Korruption vorzubeugen. Auch die Ausbildungsanforderungen an 
die neue Generation von Kadern, zugunsten derer die alten bereits 
zum  größtenteils  pensioniert  wurden,  sind  gestiegen.  Aber  die 
Loyalität der ortsansässigen Beamten gehört noch immer in erster 
Linie dem Dorf, aus dem sie stammen und erst in zweiter Linie dem 
Staat. Eine Versetzung der Beamten in andere Landesteile, die dem 
Abhilfe verschaffen könnte, wird allerdings kaum, und wenn nur auf 
allerhöchster Ebene, praktiziert.

Der Unternehmergeist hat also seine Wurzeln in Wenzhou 
und Qingtian. Während der Kulturrevolution wurden vor allem die 
selbstständigen Unternehmer verfolgt,  enteignet,  eingesperrt  oder 
gar getötet.  In diesem Teil  Chinas wurden die Repressalien, wie 
bereits erwähnt, kaum durchgesetzt, was zur Folge hatte, dass viele 
ihren Besitz und ihre Unternehmen nicht verloren. Seit China vor 
einigen  Jahren  Privatunternehmen  anerkannt  hat,  ist  die  Region 
sogar  vom Stiefkind zum leuchtenden Vorbild  für  den Rest  des 
Landes avanciert.

Sicherlich zu der Entwicklung der Region beigetragen haben 
die Rückinvestitionen der im Ausland lebenden Chinesen, die seit 
den  90er  Jahren  viel  Geld  in  ihr  Heimatdorf  gesteckt  haben. 
Begünstigt  wurde  diese  Entwicklung  noch  durch  zunehmende 
Steuerfahndungen bei chinesischen Betrieben in Europa. Dadurch 
wähnten  die  Auslandschinesen  ihr  Geld  in  der  Heimat  sicherer. 
Ferner hat auch die chinesische Regierung zahlreiche Anreize für die 
Auslandschinesen geschaffen, ihr Geld in die heimische Wirtschaft 
zu stecken. In der Provinz Zhejiang werden diese Investitionen am 
erfolgreichsten eingeholt.

Aber diese Art der Finanzierung hat auch ihre Grenzen. Die 
Familie Yang konnte zwar einige Wasserkraftwerke errichten, aber 
als Direktor Sun von der Handelskammer von mir wissen wollte, ob 
es möglich sei, einhundert Millionen US Dollar für einen Ausbau 
dieses Projektes zu beschaffen, wurde mir das klar.

Auch  den  größten  Schweinemastbetrieb  in  der  Region 
besuchte  ich  und  sah  Massen  grunzender  Ferkel.  Mit  einem 
Schlachthaus und einer Verarbeitungsfabrik in unmittelbarer Nähe 
könnte der Betrieb viel effizienter arbeiten, aber die Familie hatte ihr 
gesamtes  Vermögen  in  die  Mast  investiert.  Da  der  Markt  für 
Schweine zurzeit nicht sehr gut war, fiel auch nicht genug Geld ab, 
um in andere Projekte zu investieren.

Gerade  weil  die  Chinesen  in  diesem  Landstrich  gelernt 
haben, ihre eigenen Probleme zu lösen und sich nicht allzu schnell 
auf den Staat, die Banken oder andere Institutionen zu verlassen, 
steht die Entwicklung der Region auf wackligen Beinen. Die Kunst 
liegt  darin,  die  florierenden  Privatunternehmen  nun  auch 
international wettbewerbsfähig zu machen.

Seit meinem Besuch dort habe ich mich intensiv mit dieser 
Region  auseinender  gesetzt.  Mehr  als  achtzig  Prozent  der 
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Unternehmen in Zhejiang sind Privatbetriebe – ein Prozentsatz, von 
dem man in Schanghai und dem Rest Chinas nur träumen kann. Viel 
Nippes „made in China“, der den Weltmarkt überflutet, kommt aus 
dieser  Gegend,  auch  die  größten  inländischen  Märkte  liegen  in 
Zhejiang.

Einigen  Europäern  ist  auch  die  Provinz  Kanton  oder 
Guangdong,  wie  sie  in  China  heißt,  geläufig.  Von  hier  stammt 
ebenfalls eine große Zahl der Chinesen, die im Ausland leben. Viele 
Exportartikel werden hier von Unternehmen aus Hong Kong oder 
Taiwan gefertigt. Zhejiang holt allerdings mächtig auf und steht bei 
vielen Produkten Guangdong kaum mehr nach.

Die familiären Bande, die auch die Auslandschinesen noch 
immer  mit  ihrem  Heimatdorf  verbinden,  spielen  eine  nicht  zu 
unterschätzende Rolle und wiegen weit mehr als die gemeinsame 
chinesische Kultur.

Während meines Besuchs in  Qingtian wurden gerade die 
Leichen vieler junger Chinesen nach Fujian überführt, welche zuvor 
in  Dover  bei  ihrem  illegalen  Einwanderungsversuch  zu  Tode 
gekommen waren. Keiner der Toten stammte aus Zhejiang. „Warum 
seid ihr nie nach England gegangen?“, fragte ich Allan einmal. „Na, 
weil wir da niemanden kennen!“, war die logische Antwort.

Im Ausland sind die Chinesen in Vereinen organisiert und im 
so  genannten  Zhejiang-Verein  sind  es  zumeist  die  Leute  aus 
Wenzhou  und  Qingtian,  die  den  Ton  angeben.  Die  chinesische 
Regierung weiß den hohen Wert dieser Organisationen zu schätzen, 
denn  wann  immer  Angehörige  der  chinesischen  Führung  auf 
Staatsbesuch im Ausland sind, sitzt der Vorstand der Vereine mit an 
den Tischen der Staatsbankette.

Man  kann  bei  der  chinesischen  Kultur  kaum  von  einer 
einheitlichen sprechen.  Sogar  Europa  könnte  man noch eher  als 
kulturelle Einheit bezeichnen als China, das sehr große regionale 
Unterschiede  aufweist.  Die  regionalen  Verbindungen spielen  bei 
vielen Entscheidungen eine Rolle, mehr noch als die Verordnungen 
aus Peking.

Die  Unterschiede  innerhalb  Chinas  hat  es  schon  immer 
gegeben,  wenngleich  sie  in  der  Vergangenheit  noch  stärker 
ausgeprägt  waren  als  heute.  Glaubt  man  dem Journalisten  John 
Gittings, dann hat der Zusammenhalt in China in den letzten zehn 
Jahren stark zugenommen. Gittings: „Vor vier, fünf Jahren malte 
man sich noch Untergangsszenarien aus, in denen China in einander 
bekämpfende  Regionen  zerfallen  würde,  sogar  mit  regionalen 
Warlords,  wie  es  früher  einmal  der  Fall  gewesen  ist.  Dank  der 
wachsenden Migration besteht diese Gefahr heute nicht mehr. Die 
Landbevölkerung kommt heute viel mehr herum als früher, das trägt 
enorm  zur  Verminderung  der  regionalen  Unterschiede  bei.“  Es 
handle  sich  zwar  nur  um  einen  kleinen  Teil  der  Bevölkerung, 
vielleicht  fünfzehn  Prozent,  meint  Gittings,  aber  dieser  Teil  sei 
tonangebend.  Er  verweist  auf  die  rasche  Verstädterung  Chinas. 
Gittings:  „Die  gigantische  Ausbreitung  des  Eisenbahnverkehrs 
eröffnet den Menschen buchstäblich neue Wege. Es ist dadurch viel 
leichter geworden in die Städte zu gelangen und städtische Ideen 
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erreichen  wiederum  eine  größere  Anzahl  Menschen.  Auf  der 
anderen  Seite  bedeutet  das  aber  auch,  dass  die  abgelegenen 
Regionen im Vergleich immer rückständiger werden.“

Sogar  Tibet,  von Gittings  regelmäßig  besucht,  ist  stärker 
denn je mit China und der chinesischen Kultur verbunden. Er sagt: 
„Man findet  dort  heute  mehr  Mischehen als  früher.  Die  Tibeter 
halten viel von der chinesischen Kultur,  zumal diese ihnen auch 
einiges zu bieten hat. Sehr gut kenne ich die Region nicht, da es für 
ausländische  Journalisten  noch  immer  schwierig  ist,  Visa  zu 
bekommen, aber es ist ganz sicher nicht der Fall, dass China die 
tibetische Kultur zu zerstören versucht. Tibet hätte sich auch von 
selbst  verändert.  Die  Unternehmer,  die  dorthin  gehen,  sind 
größtenteils  Selbstständige,  die  nicht  im  Auftrag  der  Regierung 
arbeiten. Es herrscht dort eine Kombination aus wirtschaftlichem 
und sozialem Druck.“

Die Unterschiede zwischen den Chinesen in Zhejiang und denen in 
Schanghai  machen  nur  einen  kleinen  Teil  der  komplizierten 
Verhältnisse im Lande aus. Ausländische Beobachter vereinfachen 
diese am liebsten, indem sie von ‚China’, ‚den Chinesen’ und den 
‚1,3 Milliarden Konsumenten’ sprechen, als gäbe es keine großen 
Unterschiede.

Eine  so  einfache  Lösung  kommt  für  die  Chinesen  selbst 
jedoch nicht in Frage. Unterschiede sind hier wichtig und werden auf 
jeder  möglichen  Ebene  hervorgehoben,  wie  Sie  im  folgenden 
Kapitel erfahren werden.

3. Die flexible chinesische Hierarchie

Im Ausland spricht man oft über China und ‚die’ Chinesen, als gäbe 
es keinerlei Unterschiede in diesem riesigen Land. Die Chinesen 
selber  hingegen  ergreifen  jede  Gelegenheit,  um  bestehende 
Unterschiede hervorzuheben. Herkunft, Geschlecht, Alter, Stellung, 
Hautfarbe oder der Zustand der Schuhe – nichts ist belanglos genug 
um jemanden zu kategorisieren. Dass alle Menschen gleich sind, ist 
eine westliche Idee, die in China nicht viele Anhänger hat.

Die  erste  unsanfte  Konfrontation  zwischen  meinen 
Klischeevorstellungen von China und der chinesischen Wirklichkeit 
fand in  London statt.  Zu Anfang der  90er  Jahre hatte  ich einen 
hübschen Plan gehabt. Gemeinsam mit meiner Pekinger Kollegin 
Annelie Rozeboom wollte ich eine Radiodokumentation über das 
Buch Wilde Schwäne der chinesischen Autorin Jung Chang machen 
und  gleichzeitig  herausfinden,  ob  ich  mir  vorstellen  könnte  auf 
Dauer als Journalist in China zu arbeiten. Das Buch beschrieb die 
Geschichte  dreier  Generationen von Frauen aus  der  Oberschicht 
Chengdus und war bereits seit Jahren ein Bestseller. Zu Hause im 
Zug hatte ich immer wieder zahlreiche Niederländer dieses Buch 
lesen sehen.
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Zu dieser Zeit war mein Verständnis von China ungefähr auf 
dem Stand von 1979, nach dem Ende der Kulturrevolution, stehen 
geblieben,  denn  neuere  Literatur  lag  hier  kaum  vor.  Der 
Durchschnittsniederländer  konnte  sich  wohl  noch  an  die  fatalen 
Ereignisse  1989  rund  um  den  Platz  des  Himmlischen  Friedens 
erinnern, aber dann hörte es auch schon auf. Ich wollte noch viel 
mehr über dieses Land erfahren, aber die Möglichkeiten von Europa 
aus waren beschränkt.

Das Buch  Wilde Schwäne endete ebenfalls 1979, als Jung 
Chang, ihre Brüder und ihre Schwester aus der Landverschickung 
heimkehrten. Noch im selben Jahr ging Chang, als eine der ersten 
chinesischen Auslandsstudentinnen, nach London, wo sie bis heute 
lebt. Die Möglichkeit, ins Ausland zu gehen, bot sich ihr nur deshalb, 
weil sie der politischen Oberschicht in Chengdu angehörte.

Ich  hatte  nun  vor,  nach  Chengdu  zu  fahren  und 
herauszufinden, was mit einigen der Hauptfiguren aus diesem Buch 
seit 1979 geschehen war. So sollten diese Menschen, die ohnehin 
vielen Europäern als Romanfiguren aus dem Buch bekannt waren, 
uns über das gegenwärtige China berichten. Aber zunächst besuchte 
ich  die  Schriftstellerin  selbst  in  London,  die  von  meiner  Idee 
begeistert  war.  In ihrem hübschen Appartement in der Londoner 
Innenstadt  war  soeben die  sechzehnte  Übersetzung ihres  Buches 
angekommen – auf Finnisch. Ihre Mutter aus Chengdu war gerade zu 
Besuch. Jung Chang steckte mit der BBC in Verhandlungen über 
eine  achtteilige  TV-Produktion  basierend  auf  ihrem  Buch.  Ein 
niederländischer Journalist passte gerade noch in ihren Terminplan.

Jung Chang wich ganz offensichtlich von dem Klischeebild 
ab, das ich von chinesischen Frauen hatte. In meiner Vorstellung 
waren sie nämlich klein, lachten verlegen hinter vorgehaltener Hand 
und  redeten  nicht  viel.  Vor  mir  saß  nun  eine  kräftige  und 
selbstsichere Frau. Sie war nicht nur sehr anziehend, sondern wusste 
überdies  noch genau,  was sie  wollte.  Sie  hatte  dominierte  unser 
Gespräch.

Eine  ihrer  Bemerkungen  ist  mir  stets  in  Erinnerung 
geblieben, da ich sie anfänglich nicht zuordnen konnte. „Als ich in 
London ankam, war alles so anders als in China“, sagte sie, „zum 
ersten Mal hatte ich den Eindruck in einer Gesellschaft zu leben, in 
der alle gleich sind.“

Diese Bemerkung sorgte im Nachhinein für Diskussionen. 
Schließlich kam Jung Chang aus dem kommunistischen China. War 
eine  noch  „gleichere“  Gesellschaft  als  dort  überhaupt  möglich? 
Sicher gab es Unterschiede zwischen der offiziellen Ideologie und 
der täglichen Wirklichkeit in China, aber gerade Großbritannien, das 
wohl  am meisten  Klassenbewusstsein  in  ganz  Europa  hatte,  als 
Inbegriff der Gleichheit anzuführen, ging mir zu weit. Ihr nicht. „Wir 
sprechen uns wieder, nachdem Sie einmal in China gewesen sind“, 
sagte sie nur.

Inzwischen habe ich mein Urteil über China, nicht jedoch das 
über England, stark revidiert. Es sollte ein paar Jahre dauern, bis ich 
genau verstand, wie gravierend das hierarchische Denken in China 
ist und wie sehr die Aussage Jung Changs doch zutraf. Aber dennoch 
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ging ich völlig unvoreingenommen in ein Land, von dem ich dachte, 
alle seine Bewohner lebten in einem gleichberechtigten Miteinander.

Ich  wusste  bereits,  dass  es  in  China  unbedingt  nötig  war, 
Visitenkarten in ausreichender Menge bei sich zu tragen. Meine erste 
offizielle chinesische Assistentin zögerte gerade mal zwei Stunden, 
bis sie mir ihr Urteil über meine Kärtchen unterbreitete. „Die machen 
gar nichts her“, kritisierte sie. Jung Chang schien nicht die einzige 
chinesische Frau mit eigenen Ideen zu sein, das musste ich immer 
wieder feststellen.

Die Visitenkarte ist in China mehr als ein bloßer Träger von 
Name und Kontaktinformationen. Sie ist der ultimative Ausdruck 
von jemands Position in der Welt.
„Kein Mensch kennt den Radiosender auf Ihrer Visitenkarte“, war 
ihr erster Kritikpunkt. Dieses Problem schien mir nur schwer lösbar. 
Schließlich musste doch wohl auf meiner Visitenkarte stehen, für 
wen ich arbeitete. Meine Assistentin versuchte dieses Problem auf 
kreative  Weise  zu  lösen,  indem  sie  einfach  die  „Dutch  News 
Agency“ in Schanghai erfand. „Das klingt doch schon viel besser, 
oder nicht?“, fragte sie.

Aber es gab noch mehr zu „verbessern“.
„Auf ihrer Karte steht, dass Sie Journalist sind“, sagte sie mit 

einer Spur von Verachtung im Blick. Den ersten Punkt hatte sie 
erfolgreich  durchgesetzt  und  ich  sah  nun  meine  Autorität 
dahinschwinden. „Journalist klingt doch gar nicht so schlecht“, hielt 
ich entgegen,  aber einen Moment später  war ich schon „Bureau 
Chief“ bei der „Dutch News Agency“ in Schanghai. Dass ich nur 
einen Angestellten hatte, machte scheinbar nichts aus. „Es geht um 
Ihr Image“, sagte sie.

Sie beobachtete mich auch dabei, wie ich die Visitenkarten 
mit anderen austauschte. „Das machen Sie nicht gut. Sie müssen sich 
die Karten genauer und länger anschauen, bevor Sie sie wegstecken. 
Selbst wenn Sie die Dinger nachher in den Müll werfen, weil Sie mit 
den Kontakten sowieso nichts anfangen können, müssen Sie sie sich 
doch nach der Übergabe genau angucken.“

So lernte ich mit ihrer Hilfe Visitenkarten zu prüfen und die 
Menschen,  denen  ich  begegnete,  danach  zu  unterscheiden.  „Der 
Mann ist für Sie total uninteressant“, hörte ich sie flüstern, während 
ich  ihm  noch  die  Hand  schüttelte,  „einfach  weitergehen.“  Sein 
Visitenkärtchen verschwand sofort in einem großen Schuhkarton. 
„Der ist wichtig, mit dem müssen Sie sich mal eben unterhalten“, 
sagte sie bei einem anderen. Seine Karte landete auf einem Stapel auf 
meinem Schreibtisch, bereit dazu, bald benutzt zu werden.

Manche Menschen hatten sogar aufklappbare Visitenkarten, 
die zeigen sollten, wie wichtig ihre Besitzer waren. Oft waren sie 
gerade das Gegenteil. Meine Assistentin warnte mich vor Besitzern 
solcher  Karten  und  den  zahlreichen  Ämtern,  die  sie  angeblich 
bekleideten.  Wenn  überhaupt,  waren  sie  bei  Staatsbeamten 
akzeptiert,  wobei  zwischen den einzelnen Ämtern,  die  auf  einer 
Karte aufgeführt wurde, noch stark zu unterscheiden war. Zentrale 
Obrigkeiten wogen mehr  als  lokale,  und auch wenn jemand bei 
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prestigeträchtigen  administrativen  Einheiten,  wie  etwa  der 
Gemeinde Schanghai oder der Provinz Guangdong beschäftigt war, 
wertete  dies  die  Karte  auf.  Geografische  Angaben  waren  sehr 
wichtig.  Beamte  aus  der  ärmlichen  Provinz  Anhui  wanderten 
unmittelbar in meinen Schuhkarton.

Die Visitenkarte gibt den Marktwert einer Person an. So wie 
eine Wassermelone auf dem Markt abgeklopft und im Zweifelsfalle 
sogar aufgeschnitten wird, so wird auch eine Visitenkarte beurteilt. 
Ihr Wert kann variieren, je nachdem, wo man sich befindet und wie 
man  seine  Stellung  verkauft.  Ein  guter  Händler  kann  jede 
Wassermelone verkaufen, sollte das Fruchtfleisch auch nicht ganz so 
rot sein. „Und Sie müssen Ihre Schuhe besser putzen“, gab mir meine 
Assistentin noch zu verstehen, „Chinesen achten immer darauf, wie 
die Schuhe der Leute aussehen.“

Die Beurteilung einer Person innerhalb der Gesellschaft kann 
sich unter dem Druck der raschen Wirtschaftsentwicklung schnell 
verändern.  „Meine  Eltern  wollen  noch  immer,  dass  ich  bei  der 
Regierung  arbeite“,  sagt  Scott  Shi,  Leiter  eines 
Internetunternehmens, mit dem ich eng zusammenarbeite. Er stammt 
aus dem sonnigen Yunnan. Scott ist ein Knirps, der aber Bier trinken 
kann wie ein Bayer. Zwischen den Vorstellungen seiner Eltern und 
seinen  eigenen  klafft  ein  unüberwindlicher  Abgrund.  Auch  die 
Tatsache, dass er in Schanghai wohnt und seine Eltern noch immer in 
Yunnan leben, trägt noch dazu bei. In Schanghai sinkt das Ansehen 
der Regierungsjobs erheblich, während Positionen bei ausländischen 
Firmen immer mehr an Prestige gewinnen. Scotts Freundin hat nicht 
nur einen Job bei der Regierung, sie ist zudem noch Parteimitglied. 
„Führt das nicht zu Problemen in der Beziehung?“, frage ich. „Ich 
spiele  mit  dem  Feuer“,  witzelt  Scott,  „sie  kann  mich  jederzeit 
einsperren lassen.“

Die  Ausländer  in  China  haben  es  nicht  leicht,  den  Wert  eines 
chinesischen Kontaktes auszumachen. Aber wie sieht es mit dem 
Wert des Ausländers für die Chinesen aus? Denn auch in diesem 
Bereich sind die Unterschiede enorm.

Lassen Sie mich von oben anfangen. Für Staatsoberhäupter 
gibt es eine Standardbehandlung, egal ob sie nun aus den USA, von 
den Fidji-Inseln oder aus den Niederlanden kommen. Ihr Besuch 
beginnt mir einem formellen Empfang durch den Präsidenten in der 
Halle des Volkes auf dem Pekinger Platz des Himmlischen Friedens, 
wobei  die  Hymnen beider  Länder  gespielt  werden.  In  einer  der 
kleineren  Empfangshallen  folgt  dann  ein  Austausch  formaler 
Höflichkeiten, während abends ein Bankett mit zahlreichen Reden 
auf dem Programm steht. Am darauf folgenden Morgen berichten 
die Staatsmedien, und für die Ausländer auch die  China Daily, in 
identischer  Manier  über  den  Erfolg  des  Staatsbesuchs.  Die  lang 
anhaltenden freundschaftlichen Bande, die Bekräftigung der Ein-
China-Politik  und  das  nachdrückliche  Streben  nach  Frieden  und 
Sicherheit auf der ganzen Welt sind feste Bestandteile eines jeden 
Medienberichts. Die „Copy/Paste-Funktion des Computers ist dabei 
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für die chinesischen Berichterstatter eine wirkliche Erleichterung 
ihrer Arbeit.

So viel zu den Formalitäten. Das internationale Interesse der 
Chinesen, vom hohen Funktionär bis hin zum einfachen Mann auf 
der Straße, beschränkt sich jedoch weitestgehend auf die Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Der  Rest  der  Welt  steht  kaum  auf  dem 
Programm. Als die NATO 1999 das chinesische Konsulat in Belgrad 
bombardierte, richtete die Wut der chinesischen Demonstranten sich 
allein gegen die USA. Als ich mich unter die Demonstranten vor der 
amerikanischen Botschaft in Schanghai mischte, fragten sie nach 
meiner Nationalität.  Ehrlich,  wie ich bin,  antwortete ich,  ich sei 
Niederländer.  „Glück  gehabt“,  sagte  einer  der  Demonstranten, 
„wärest du ein Amerikaner gewesen, hätten wir dich auseinander 
genommen.“ Jemand wies noch darauf hin, dass die Niederlande 
schließlich auch Mitglied der NATO seien, aber dennoch geschah 
mir nichts. An mich als Niederländer wollten sie scheinbar keine 
Energie verschwenden.

Die  Schlangen  vor  der  Visastelle  der  amerikanischen 
Botschaft in Schanghai sind immer bedeutend länger als bei anderen 
Botschaften.  Mit  Ausnahme  der  Bewohner  Wenzhous  und 
Umgebung wandern nämlich die meisten Chinesen vorzugsweise in 
die USA aus.

Dass es auch Afroamerikaner gibt,  ist  für  viele  Chinesen 
anfangs eine schockierende Erkenntnis. Einige meiner Schanghaier 
Freunde  sind  auf  der  Suche  nach  einer  guten  amerikanischen 
Universität in Atlanta, Georgia gelandet und fanden alsbald heraus, 
dass es nicht nur schwarze Studenten geben kann, sondern dass sogar 
zu den besten an der Uni gehörten. Das stellte ihr Weltbild komplett 
auf den Kopf.

Für sie symbolisiert die dunkle Hautfarbe Rückständigkeit, 
Armut und ländliche Abstammung. So eine Hautfarbe bekommt man 
nur,  wenn  man  den  ganzen  Tag  lang  in  der  sengenden  Sonne 
schuftet. Die Frauen in Schanghai scheuten noch bis vor kurzem 
weder  Kosten  noch  Mühen  um  ja  keine  Sonnenbräune 
abzubekommen.  Deshalb  sieht  man  sie  sommers  stets  mit 
Regenschirmen herumlaufen, die ihren weißen Teint vor der UV-
Strahlung schützen sollen. Für Rad fahrende Damen gibt es spezielle 
Westen, die die Arme und Schultern abdecken.
Auch  bei  Ausländern  weckt  ein  dunkler  Teint  negative 
Assoziationen und wertet ihn ab. Zum Beispiel verdienen indische 
Restaurantbesitzer in Schanghai weit mehr als ihre thailändischen 
Kollegen. Weshalb? Weil Thailänder im Durchschnitt eine dunklere 
Hautfarbe haben als Inder. 

Die westlichen Vorstellungen von „gesunder Bräune“ halten 
mittlerweile aber auch hier Einzug, da die Schanghaier Mittelklasse 
sich immer öfter an ausländischen Stränden tummelt und beobachten 
muss, wie die Frauen aus dem Westen alles daran setzen, möglichst 
braun zu werden. Nach anfänglicher Verwirrung eifern die meisten 
Schanghaier Frauen im darauf folgenden Sommer diesem Vorbild 
nach. Die breite Masse jedoch zieht noch immer einen möglichst 
blassen Teint vor.
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Als der  Sommer 2003 beginnt,  fällt  mir  auf,  dass  meine 
Freundin Renee alles tut um nur keine Sonne abzubekommen, ganz 
im  Gegenteil  zum  Jahr  davor.  „Willst  du  denn  keine  Farbe 
bekommen?“, fragte ich, „ich dachte, das sei jetzt gerade im Trend.“ 
„Da hast du aber etwas nicht mitgekriegt. Braun zu sein war voriges 
Jahr in Mode, jetzt nicht mehr,“ klärte sie mich auf. 

Solidarität  mit  den  Unterdrückten  stand  während  des 
Kommunismus hoch im Kurs. So kamen auch viele Afrikaner durch 
Austauschprogramme nach China, um dort zu studieren. Aber die 
Schanghaier zeigten den afrikanischen Studenten die kalte Schulter 
und als ich in China studierte, gab es immer weniger Afrikaner. 

Trotz  ihres  relativ  niedrigen  gesellschaftlichen  Status  in 
China beneideten wir die Afrikaner um ihren Erfolg bei den Frauen, 
die von ihren sexuellen Fähigkeiten schwärmten. Die Chinesinnen 
standen quasi Schlange bei den Schwarzen, was die Gerüchte um 
Potenz  noch  unterstützte.  Die  Afrikaner  taten  nichts,  um  diese 
Gerüchte zu entkräftigen.
Schanghai  befand  sich  inmitten  einer  sexuellen  Revolution  und 
unsere  afrikanischen  Kommilitonen  haben  einen  entscheidenden 
Beitrag dazu geliefert. Wir weißen Ausländer wirkten dabei auch 
kräftig mit, verließen uns aber eher auf unseren beruflichen Erfolg – 
denn Reichtum wirkt auf Chinesinnen fast genauso attraktiv wie 
sexuelle Fähigkeiten.

Ich lernte in China also, die Menschheit neu zu betrachten und die 
westlichen  Vorstellungen  von  der  Gleichheit  aller  in  Frage  zu 
stellen.  Anfangs  hatten  meine  Freundin  Renee  und  ich  heftige 
Diskussionen zu diesem Thema, da ich einige Schwierigkeiten hatte, 
die chinesischen Prinzipien zu akzeptieren. „Du willst es einfach 
nicht begreifen, oder?“, sagte sie einmal nach einem Streit, „ich will 
gar  nicht  gleichberechtigt  sein.  Wozu  denn  auch?!  Der  ganze 
Quatsch, den du immer von Gleichheit erzählst! Du siehst doch, dass 
nicht alle gleich sind.“

An  dieser  Stelle  sollte  ich  die  Unterschiede  zwischen 
Männern und Frauen erwähnen. Frauen sind in dieser Kultur weniger 
wert als Männer. Sie sind schwache Wesen, die von den Männern 
beschützt  werden  müssen  und  kurioserweise  sind  es  gerade  die 
Frauen,  die  dieses  Klischee  nähren.  Man kann die  Unterschiede 
zwischen  den  Geschlechtern  sehr  gut  auf  den  Einkaufsstraßen 
beobachten, wo die Männer voll bepackt mit Boutiquentüten hinter 
ihren Handtäschchen schwingenden Frauen herlaufen.

Zu Beginn meiner Zeit in Schanghai startete ich noch den 
einen oder anderen Versuch, Frauen mit den Ideen des Feminismus 
bekannt zu machen. Ihr Interesse daran war groß und sie schienen 
fasziniert von der Idee, dass westliche Frauen sich danach richteten. 
Trotzdem  wollten  die  Chinesinnen  in  Schanghai  keine 
Gleichberechtigung für sich. „Wie furchtbar,  dass die westlichen 
Männer ihre Frauen gleichberechtigt behandeln“, sagte einmal eine 
junge Chinesin zu mir. „Und das akzeptieren die Frauen dort einfach 
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so?“  Es  mag  an  meinen  Ausführungen  liegen,  dass  ich  solche 
Reaktionen erhielt, aber ich fürchte, das ist nicht der Grund.

Schanghai ist in diesem Punkt ein wenig besonders, auch im 
Vergleich zum Rest Chinas, meint auch der Soziologe James Farrer. 
Im Norden des Landes betrachten Männer und Frauen einander eher 
noch  als  gleichberechtigt,  aber  je  weiter  man  Richtung  Süden 
kommt, desto mehr werden die Frauen von den Männern dominiert. 
Auch die Polygamie ist vielen Männern des Südens nicht fremd.

„In Schanghai gibt es eine Mischung beider Extreme“, sagt 
James Farrer. „Durch ihre geografische Lage ist die Stadt quasi ein 
Schnittpunkt der Traditionen. Einerseits gibt es Vorstellungen von 
der völligen Ungleichheit zwischen Mann und Frau, ganz so wie im 
Süden.  Andererseits  sind  die  Schanghaierinnen  nicht  ganz  so 
untertänig wie die südchinesischen Frauen und können sie sich auch, 
ähnlich der Frauen im Norden, die Freiheit herausnehmen, selber 
fremd zu gehen, wenn ihr Mann es auch tut.

Für  die  Männer  in  Schanghai  hat  das  ernsthafte 
Konsequenzen. Im ganzen Land spottet man und sagt, sie „tragen die 
grüne Mütze“, was so viel bedeutet wie: sie tolerieren es, wenn ihre 
Frauen  sie  betrügen.  Diese  wiederum  behaupten,  sie  müssten 
fremdgehen, da ihre eigenen Männer im Bett wahre Nieten seien. Zu 
Hause haben die Männer wirklich nichts zu melden. Auf der Straße 
trotten  sie  schwer  bepackt  mit  Einkaufstüten  ihren  mehr  oder 
weniger  anmutigen  Frauen  hinterher.  In  den  öffentlichen 
Verkehrsmitteln zeigen die Frauen ihren Männern,  wo sie sitzen 
sollen und auch zu Hause sind es meist die Männer, die kochen, 
putzen, für das Kind und auch noch das Einkommen sorgen.

Zusätzlich werden sie noch mit Vorwürfen überhäuft: Dass 
die Chinesen aus dem Norden wenigstens echte Männer seien, dass 
die Männer aus dem Ausland viel  mehr Geld verdienten und so 
weiter. Und die Frauen? „Ach, wir Frauen sind so schwach“, sagt 
eine chinesische Freundin zu mir, „wir können nichts, außer hübsch 
auszusehen. Wir brauchen die Männer, um uns zu versorgen.“ Es als 
Frau zu etwas zu bringen ist deshalb nicht notwendigerweise ein 
Vorteil.

„Staatsrätin Wu Yi ist also kein Vorbild für dich?“, versuche 
ich meine Gesprächspartnerin aus der Reserve zu locken. Frau Wu 
Yi ist so ungefähr die höchste Frau im Staat. Bevor sie ihr heutiges 
Amt bekleidete, war sie unter anderem Außenhandelsministerin und 
galt  als  knallharte  Unterhändlerin,  eine  Art  chinesischer 
Geheimwaffe, um die feindlichen ausländischen Mächte in den Griff 
zu bekommen. Im April 2003, als das SARS-Virus das chinesische 
Establishment  aus  der  Ruhe  brachte,  wurde  ihr  die  Leitung  des 
Gesundheitsministeriums  übertragen.  Wu  Yi  wir  von  vielen 
Chinesen bewundert, aber es ist die gleiche Bewunderung, die auch 
einem Mann in dieser Position entgegen gebracht würde.

„Wu Yi hat kein Leben“, behauptet meine Freundin. „Sie hat 
noch  nicht  mal  einen  Mann  abbekommen.“  Die  Männer  in 
Schanghai mögen ja Tüten tragende Trottel sein, aber hundert Mal 
lieber eine solche Schlafmütze zum Mann haben als unverheiratet 
bleiben, lautet der Tenor.
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In China gibt es durchaus eine echte Frauenbewegung, die 
wirkt aber auf ausländische Feministinnen eher abschreckend. Die 
Forscherin  Cheris  Chang  von  der  Northwestern  University  in 
Chicago  war  einmal  bei  einem  Treffen  von  Vertreterinnen  des 
Taiwanischen  Frauenbundes  und  deren  Kolleginnen  aus  Peking 
eingeladen.  „Das  ganze  war  urkomisch“,  erzählt  sie,  „die 
taiwanischen Frauen waren klassische Lesben in selbstgestrickten 
Pullis,  die  schon  seit  hundert  Jahren  keinen  Kontakt  mehr  mit 
irgendeinem Mann gehabt hatten. Die Frauen aus Peking hingegen 
kamen alle im Rock oder Kleid und hatten Make-up aufgelegt. Ihr 
vornehmliches  Ziel  bestand darin,  so  schnell  wie  möglich einen 
heiratswilligen Mann zu finden.“ Aus dieser Begegnung ist keine 
intensive Zusammenarbeit entstanden.

Als vierten und letzten Punkt möchte ich in diesem Buch auf die 
Menschenrechte in China eingehen, ein Thema, das vor allem im 
Ausland  auf  großes  Interesse  stößt.  Das  Konzept  der 
Menschenrechte  basiert  meinem  (nach  chinesischer  Meinung 
falschen) Verständnis nach auf der Gleichheit aller. Das ist eine der 
Grundlagen der Charta der Vereinten Nationen. 

Um allerdings  eine  korrekte  Einschätzung  der  Tragweite 
diese  Prinzips  zu  geben,  muss  ich  auch  die  chinesische  Seite 
betrachten.  Aufgrund  dessen,  dass  man  hier  nicht  von  einer 
prinzipiellen Gleichheit aller sprechen kann, lässt sich das ganze 
Konzept  der  Menschenrechte  demnach  auch  nicht  auf  China 
übertragen.
Die Erwartungen der westlichen Medien waren hochgespannt, als im 
Herbst 2002 in Peking erstmalig ein Theaterstück, das auf George 
Orwells Animal Farm basierte, aufgeführt werden durfte. Im selben 
Monat  fand  der  sechzehnte  Parteikongress  statt,  bei  dem  der 
amtierende  Staatspräsident  Jiang  Zemin  sein  Amt  an  Hu  Jintao 
übergab. Viele ausländische Journalisten suggerierten anfangs, dass 
die  Genehmigung  der  Aufführung  einen  möglichen  politischen 
Richtungswechsel signalisieren könnte. Ich hatte da meine Zweifel.

In Orwells Animal Farm entmachten die Tiere ihren allzeit 
betrunkenen Bauern und beschließen, dass von nun an alle auf dem 
Bauernhof  gleichberechtigt  sein  sollen.  Die  Schweine  jedoch 
versuchen die  Macht  an sich zu reißen und verfolgen und töten 
andere  Tiere.  „Alle  Tiere  sind  gleich,  aber  manche  Tiere  sind 
gleicher als andere“, legte Orwell seinen Schweinen in den Mund. 
Das  Buch  war  ursprünglich  als  scharfer  Angriff  auf  den 
stalinistischen Terror in der Sowjet-Union entstanden und deshalb 
auch in China verboten gewesen.

Neugierige Auslandskorrespondenten begaben sich in den 
Pekinger Theatersaal um zu sehen, wie die siebenhundert Zuschauer 
auf diese Lockerung der chinesischen Zensur reagieren würden. Sie 
wurden schwer enttäuscht, da der Saal meist halb leer blieb und das 
Stück des Regisseurs Shang Chengjun sich als totaler Misserfolg 
entpuppte.  „Das  Publikum  versteht  das  Stück  einfach  nicht“, 
beklagte sich der Regisseur wieder und wieder bei den ausländischen 
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Berichterstattern. So blieb das Stück, dem man so viel Potenzial 
zugesprochen hatte, nahezu unerwähnt in den chinesischen Medien.

„Die  Chinesen  haben  Wichtigeres  zu  tun“,  schrieb  John 
Pomfret, der renommierte Redakteur der Washington Post, in einem 
Artikel über die Aufführung im Dezember 2002. „In nur wenigen 
Jahren haben die Chinesen ihren Egalitarismus ersetzt durch eine 
wahrlich mörderische Form des Sozial-Darwinismus.“ 

Das ist eine richtige Beobachtung, es stellt sich allein die 
Frage,  ob  der  frühere  Egalitarismus  auch  wirklich  einer  war. 
Vielleicht  waren  einzelne  Intellektuelle  oder  fanatische 
Kommunisten Anhänger dieses Gesellschaftsmodells – die breite 
Masse der chinesischen Bevölkerung war es ganz sicher nicht. In 
diesem Punkt habe ich mich mittlerweile völlig der Meinung Jung 
Changs angeschlossen.

„Die Kluft zwischen Reich und Arm wird immer größer und 
die Unterschicht von Tagelöhnern und armen Bauern braucht nicht 
auf die Hilfe der Wohlhabenderen zu hoffen“, beklagt sich Pomfret 
weiter. „Unter den Intellektuellen in den Großstädten macht sich 
eine  unverhüllte  Abneigung  gegen  Angehörige  der  unteren 
Schichten breit. Orwell schrieb Animal Farm aus der Perspektive des 
Proletariers.  Shang  entwickelte  sein  Theaterstück  aus  der 
Perspektive  der  aufblühenden  Mittelklasse.  Orwells  Unschuldige 
werden hier als Idioten zur Schau gestellt.“

Pomfret fährt fort: „Die Chinesen wollen Sex, Essen, Geld 
und billiges Vergnügen. Extacy ist in jedem Nachtclub erhältlich, 
Kokain  ist  billig  und  Haschisch  noch  viel  billiger.  Die  meisten 
meiner männlichen Freunde über vierzig halten sich eine Geliebte 
und die unter vierzig schaffen sich eine an, sobald sie die finanziellen 
Mittel dazu haben.“

Ausländische Intellektuelle haben China oft zu Unrecht als 
gelobtes  Land  gepriesen,  in  dem  mit  sozialer  Gerechtigkeit 
experimentiert wurde – wohl vor allem deshalb, weil sie von dem 
System in ihrem eigenen Land allzu frustriert waren. Sie hegten die 
Hoffnung, dass sich in China Werte wie Gerechtigkeit, Gleichheit 
und Ehrlichkeit durchsetzen würden. Nun, da sich diese Hoffnung 
immer mehr als blanke Illusion herausstellt, ächzt China unter den 
vernichtenden Urteilen säuerlicher Ausländer wie Pomfret, die mit 
dem Land abrechnen wollen, weil es sich nicht so entwickelt wie sie 
gehofft hatten.

Das Staunen darüber, wie dieses Land funktioniert und darüber dass 
es überhaupt funktioniert wächst mit jedem Schritt, den ich hier tue. 
Die Chinesen passen sich erstaunlich schnell an jede Veränderung 
an, seien es neue Chancen, neue Häuser, neue Straßen, die immer 
größer werdende persönliche Freiheit, die Möglichkeit ins Ausland 
zu gehen. All diese Veränderungen lasten mit schwerem Druck auf 
dem  Verwaltungsapparat.  Aber  auch  dieser  scheint  ungeheuer 
schnell an Flexibilität zu gewinnen.

Traditionellerweise richtet sich das ausländische Augenmerk 
auf die Pekinger Führungsspitze, deren Gesichter den Lesern gerade 
noch ein wenig bekannt sind. Die Frage jedoch, wie Beschlüsse zu 
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Stande kommen und wie sie ausgeführt werden, ist meiner Meinung 
nach von größerem Interesse als die Frage danach, wer denn nun 
gerade chinesischer Außenminister ist.

4. Die Matrix der Macht

Die Art der Führung in China weicht fundamental von westlichen 
Modellen  der  Staatsführung  ab.  In  ehemals  kolonialisierten 
asiatischen Ländern wie beispielsweise Indien oder Indonesien sind 
noch Führungsstrukturen zurückgeblieben, die sich an die Systeme 
ihrer  Besatzer  anlehnen,  aber  China  ist,  bis  auf  wenige  kleine 
Gebiete, nie Kolonie gewesen, deshalb sind Phänomene wie z.B. 
Gewaltenteilung hier nicht bekannt.

Durch  die  Größe  des  Landes  und  die  ehemals  kaum 
vorhandenen Verbindungen der einzelnen Landesteile miteinander 
kam es nie zu einer vollständigen Kolonialisierung. Die Suche nach 
Übereinstimmungen zwischen dem chinesischen Führungsstil und 
den westlichen Modellen erweist sich daher als sehr aufwändig.

„Ich glaube, dass wir dafür eine Erlaubnis einholen müssen“, sagte 
Sun Zhongxin, meine ehemalige Kommilitonin aus Schanghai und 
jetzige Dozentin an der renommierten Fudan Universität. Ich hatte 
sie  um  ihre  Unterstützung  bei  der  Recherche  zu  einem  meiner 
Artikel gebeten. Es sollte, am Vorabend des UNO-Frauenkongresses 
1995 in Peking, um die Position der Frau in China gehen, und damit 
um ein Thema, mit dem Cindy, so lautete ihr englischer Name, sich 
bestens auskannte.

Ein  Dreivierteljahr  hatte  ich  auf  die  Zulassung  vom 
Außenministerium  gewartet,  bevor  ich  offiziell  als  Journalist 
arbeiten durfte. Es dauerte. Bier trinken, die Zeitung lesen und die 
Sprache lernen sind hübsche Beschäftigungen, aber ich sehnte mich 
nach richtigen Aufgaben.

„Wo können wir diese Erlaubnis bekommen?“, fragte ich sie 
sogleich. Ich kannte mich in China noch kaum aus und wollte meine 
neue Komplizin nicht gleich aus dem Konzept bringen, indem ich 
fragte, weshalb wir überhaupt eine Erlaubnis einholen müssten.

„Wo wir sie her bekommen, ist im Prinzip egal“, sagte sie, 
„Hauptsache, wir haben eine.“

Seufzend  versuchte  ich  in  dieser  undurchschaubaren 
Gesellschaft  zurecht  zu  kommen,  aber  es  war  nicht  leicht. 
Bemerkenswert fand ich, dass Cindy mir keine Antwort auf meine 
einfache, wenn auch ein wenig naive Frage geben konnte, wer nun 
die Verantwortung trug und uns die Erlaubnis erteilen konnte. All 
das waren typische Fragen eines Ausländers, der gerade erst in China 
angekommen ist.

Dieselbe Frage sollte ich mir allerdings noch öfter stellen. 
Die klassische Struktur der Befehlsgewalt, wie ich sie aus Büchern 
kannte, passte nicht auf China. Die Anordnungen wurden hier auch 
nicht strikt von oben nach unten durchgegeben, so dass man denken 
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könnte,  alles,  was  in  Peking  beschlossen  wird,  werde  auch 
tatsächlich  überall  durchgesetzt.  Das  durchschaute  ich  schnell. 
Dennoch  fand  jeder  die  Führungs  in  Peking  sehr  wichtig.  Kein 
Chinese  würde  es  zudem  wagen,  eine  eigene  Entscheidung  zu 
treffen, die nicht von höherer Stelle abgesegnet worden ist. In diesem 
Punkt herrscht wieder Hierarchie vor. Kurzum, für mich als Neuling 
war das alles sehr verwirrend.

In  Peking  werden  haufenweise  Beschlüsse  verabschiedet, 
was aber nicht bedeutet, dass man sich auch danach richtet.  Die 
Führungsspitze erwartet ja nicht einmal, dass das geschieht. Anfangs 
erschraken die ausländischen Manager noch, wenn unerwartet am 
zweiten Weihnachtstag, wo alle Ausländer sich im Urlaub befinden, 
in  Peking  drakonische  Beschlüsse  und  neue  Gesetze  für  das 
kommende  Jahr  angekündigt  wurden.  Die  Besorgnis  nahm  erst 
wieder ab, als auch die Ausländer herausfanden, dass man über die 
Ausführung  von  Gesetzen,  selbst  nach  deren  Erlass,  noch 
einschneidend verhandeln konnte.

Der  ehemalige  Ministerpräsident  Zhu  Rongji  seufzte 
gelegentlich, dass er froh sei, wenn nur eines von drei erlassenen 
Gesetzen irgendeinen Effekt im Land hätte. Auf Urteile chinesischer 
Gerichte kann man sich nicht  als  Präzedenzfälle  berufen.  In der 
Praxis wäre es schon undurchführbar, alle Urteile in China nur zu 
dokumentieren, von einer Berufung ganz zu schweigen.

Ausländische  Juristen  sind  deshalb  in  China  meist  keine 
guten Berater, was die Gesetzgebung betrifft. Sie kennen sich vor 
allem mit juristischen Kniffen aus, die im chinesischen System nicht 
greifen. Man versucht hier, nicht viel Aufhebens um Prozesse zu 
machen, deshalb verdient sich der Lebensunterhalt als Rechtsanwalt 
recht schwer.

Ein wichtiges Organisationsprinzip von Unternehmen, das mir aus 
dem Westen geläufig ist, ist das Pyramidenprinzip. Für das  FNV-
Magazine hatte  ich  bereits  Dutzende  Artikel  über  die  Vorteile 
„flacher“ Hierarchiestrukturen geschrieben. Aber egal wie „flach“ 
die Hierarchie in den Niederlanden auch war, es gab immer eine 
verantwortliche Person, die sich an der Spitze der Pyramide befand. 
Schließlich war es ja auch die Aufgabe einer Organisationsstruktur, 
die Verteilung der Verantwortung deutlich zu machen. Mit diesem 
westlichen  Modell  im  Hinterkopf  machte  ich  mich  auch  in 
Schanghai auf die Suche nach den höchsten Verantwortlichen – und 
fand sie nicht.

Zu dieser Zeit las ich gerade das Buch Governing China von 
dem amerikanischen Politologen Kenneth Lieberthal. Er hatte darin 
ein ganzes Kapitel den so genannten  xitongs oder „Systemen“ in 
China gewidmet und beschrieb,  dass das Land ein ganz anderes 
Organisationsprinzip aufweise als wir es aus dem Westen kennen. 
Die chinesische Gesellschaft basiert nach seinem Modell auf sechs 
Säulen, die die Gesellschaft auf vertikaler Ebene durchdringen. Sie 
wirken sich auf höchstem Niveau auf das Pekinger Zentralkomitee 
aus bis hin zur kleinsten lokalen Arbeitseinheit.
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Die kommunistische Partei ist eine dieser Säulen und ihre 
Aufgabe  besteht  darin,  die  politische  Elite  des  Landes  zu 
organisieren. Ungefähr ein Viertel aller Chinesen ist Mitglied der 
KP. Das Personalministerium macht die zweite Säule des Systems 
aus und führt eine Akte über jeden einzelnen Chinesen. Das xitong 
für  Bildung  und  Propaganda  kümmert  sich  um  Schulen, 
Universitäten und andere Bildungseinrichtungen, wie auch um die 
Medien.  Ein  weiteres  xitong ist  für  juristische  und  politische 
Angelegenheiten  zuständig  und  überwacht  beispielsweise  die 
Durchführung von Gesetzen. Die Berufssoldaten, die Polizei, der 
Staatssicherheitsdienst  und  noch  einige  andere  militärische 
Einheiten machen die fünfte Säule aus. Schließlich bleibt noch der 
Bereich  für  Wirtschaft  und  Finanzen  zu  erwähnen,  quasi  die 
Buchhalter  der  Gesellschaft.  Diese  sechs  Säulen  formen  die 
vertikalen  Achsen  eines  Matrixmodells  mit  horizontalen 
Querverbindungen auf jedem geografischen Niveau. Dieses Modell 
bildet ein Verwaltungssystem ab, bei dem die Zuständigkeiten nicht 
gerade deutlich zu erkennen sind.

In  jeder  chinesischen  Behörde,  jedem  Betrieb  und  jeder 
Ausbildungsstätte sind Vertreter der meisten, wenn nicht aller sechs 
xitongs, anwesend.  Vertreter  der  Partei  und  des 
Personalministeriums  sind  in  jedem  Fall  vor  Ort.  An  einer 
Universität sind natürlich die Abteilungen für Bildung und die für 
Propaganda gut besetzt, aber auch das Militär ist hier vertreten. Im 
Telefonverzeichnis der Fudan Universität in Schanghai findet man 
zum  Beispiel  eine  schöne  Übersicht  über  die  Büros  der 
verschiedenen xitongs.

Lieberthal zeigt in seinem Buch sehr anschaulich, wie das 
Matrixsystem in der Praxis funktioniert. Das Personalministerium 
führt  im Prinzip  über  jeden  Bürger  eine  Akte  und  wenn  dieser 
umzieht oder nur den Arbeitgeber wechselt, wandert auch die Akte 
mit.  Ist  jemand arbeitslos,  wird  seine  Akte  vorübergehend beim 
Nachbarschaftskomitee  vom  Vertreter  eines  anderen  xitongs 
aufbewahrt.  Das  Nachbarschaftskomitee  ist  durchaus  befugt, 
Einträge in die Akte vorzunehmen. Man selbst darf die Akte niemals 
einsehen,  sie  ist  wie  ein  administrativer  Schatten,  der  einen das 
ganze Leben lang begleitet. Man benötigt sie, wenn man heiratet 
oder die Stelle wechselt und man muss eine jährliche Gebühr für sie 
entrichten.  Früher  brauchte  man  sie  auch  um  einen  Pass  zu 
bekommen, aber diese Vorschrift wurde aufgehoben, seit mehr und 
mehr Chinesen ins Ausland reisen.

Lieberthal hatte etwas sehr Besonderes erreicht. Der Direktor 
eines großen Warenhauses vertraute ihm und hatte ihm gestattet, die 
Akten seines Personals einzusehen. Der Politikwissenschaftler lief 
begeistert zur Personalabteilung, wo sein Enthusiasmus ein schnelles 
Ende fand. „Der Direktor kann erlauben, was er will“, sagte man ihm 
dort, „die Regeln unseres xitongs gestatten es niemandem, die Akten 
einzusehen. Ende der Diskussion.“ Der Direktor des Warenhauses 
hatte in diesem Punkt also keinerlei Macht und die Vertreter des 
Personalministeriums konnten seine Anordnungen ablehnen.
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„Genauso  ist  es“,  sagt  auch  Pieter  de  Jong  von  der 
Commerzbank in Schanghai. „Wenn man hier Geschäfte machen 
will,  sieht  man  sich  in  einer  Firma  mindestens  drei 
Entscheidungsträgern gegenüber. Zum einen dem offiziellen Chef, 
dann dem Vertreter der Partei und dem der Gewerkschaft. Alle drei 
können entscheidenden Einfluss auf Entscheidungen nehmen.
 „Entscheidungen  werden  hier  manchmal  sehr  schnell 
getroffen, manchmal aber auch sehr langsam, wobei dann unklar ist, 
was  da  eigentlich  hinter  den  Kulissen  geschieht“,  berichtet  der 
Anwalt Mark Schaub, der für die größte chinesische Anwaltskanzlei 
King  &  Wood  arbeitet.  Er  verfügt  über  jahrelange 
Verhandlungserfahrung, vor allem mit chinesischen Unternehmen. 
„Es scheint da immer noch einen wichtigen Mann im Hintergrund zu 
geben; Unterhändler sind nie befugt eigene wichtige Entscheidungen 
zu treffen, während sie aber von den Ausländern völlige Offenheit 
und schnelle Entscheidungen erwarten. Jedes Mal müssen sie ihre 
Entscheidungen absichern. In Staatsbetrieben kursiert noch immer 
das Sprichwort: ‚Keine Entscheidung bleibt ungestraft.’“
Nachdem ich das Kapitel in Lieberthals Buch gelesen hatte, lief ich, 
noch ganz in Gedanken, über den Campus meiner Universität und 
traf auf meine Bekannte Wang Nan, die kurz vorm Abschluss ihres 
Studiums  stand.  Begeistert  erzählte  ich  ihr  von  meinen  neuen 
Erkenntnissen zum Matrixmodell und sagte stolz: „Ich verstehe nun 
Einiges in China viel besser.“

„Ja, das Modell kenne ich“, sagte Wang Nan, nachdem ich 
mit meinen Ausführungen fertig war, „aber ich verstehe nicht, was 
daran so besonders sein soll. Gibt es denn auch ein anderes Modell 
um die Gesellschaft zu organisieren?“

Das hatte ich noch nicht bedacht. Für meine chinesischen 
Freunde war die ganze Matrixstruktur so selbstverständlich, dass sie 
gar  nicht  darüber  nachdachten,  dass  der  Rest  der  Welt  anders 
organisiert sein könnte. Kein Wunder, dass sich noch niemand zuvor 
die Mühe gemacht hatte, mir dieses System zu erklären. Ich gab 
Wang Nan eine kurze Zusammenfassung vom Pyramidenmodell, 
wie  ich  sie  schon  für  viele  Gewerkschaftszeitungen  geschrieben 
hatte. 

„Oh“, sagte sie, „wie interessant. Und das funktioniert? Das 
kann ich mir kaum vorstellen.“

Diese Frage hatte ich ihr eigentlich auch über China stellen 
wollen.  Funktionierte  das  Matrixmodell?  Das  konnte  ich  mir 
wiederum nicht vorstellen. Man weiß ja nie, wer das Sagen hat. Jeder 
kann die Verantwortung von sich weisen und auf andere übertragen. 
Mittlerweile habe ich auch die Vorteile eines Systems erkannt, das 
die Macht auf mehrere Menschen verteilt.

China ist eine Verhandlungsgesellschaft, die auf der Basis 
von Konsens funktioniert. In der Praxis bedeutet das manchmal ein 
relativ anarchisches Durcheinender, in dem man nur schwer etwas 
auf die Reihe bekommt. Das bemerke nicht nur ich, sondern auch die 
chinesische  Regierung.  Manchmal  sind  sich  plötzlich  auf 
wundersame Weise alle einig, aber für einen Außenstehenden ist und 
bleibt es schwierig einzuschätzen, wann und warum das passiert. 
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Manchmal werden auch drastische Maßnahmen angekündigt und 
dann hört man nie wieder etwas davon.

Bill Thompson von The Pinkertons hat auf seiner Suche nach 
Verstößen  gegen  intellektuelle  Eigentumsrechte  mit  drei 
verschiedenen Institutionen zu tun, u.a. auch mit der Polizei. Jeder 
der  drei  Dienste  hat  eine  eigene  Abteilung,  die  sich  mit 
intellektuellen Eigentumsrechten befasst und die wiederum Vertreter 
auf jeder administrativen Ebene hat: in der Zentralverwaltung sowie 
auf Provinz- und Distriktebene. Diese Beamten setzen alles daran, 
Vergehen aufzudecken und man kann an diesem Beispiel erkennen, 
wie viel  Aufwand betrieben wird,  wenn ein Thema von großem 
politischen Interesse ist.

Eines Abends machten Thompson und seine Mitarbeiter sich 
die Mühe auszurechnen, wie viele chinesische Ermittler ungefähr 
mit Verstößen gegen das intellektuelle Eigentumsrecht beschäftigt 
waren. In China gibt es sicher an die 10 000 administrative Einheiten 
mit  ca.  zwei,  drei  Beamten  für  diesen  Bereich.  Da  es  drei 
Institutionen gibt,  die sich mit dieser Thematik befassen, kommt 
man  locker  auf  100  000  Beamte.  Wenn  man  dann  noch  die 
ausländischen  Einrichtungen  und  Anwälte,  die  nach  Fälschern 
fahnden mit dazurechnet, sind es schon zwischen 200 000 und 300 
000 Menschen –  eine  mächtige  Branche.  Thompson lacht.  „Das 
einzige,  was  wir  wissen,  ist,  dass  die  Zahl  derjenigen,  die  wir 
verfolgen,  noch  um  einiges  größer  ist.  Wir  sprechen 
schätzungsweise von ein paar Millionen Menschen, die in China 
gegen das intellektuelle Eigentumsrecht verstoßen.“

Die  verschiedenen  chinesischen  Ermittlungsbehörden 
tauschen  sich  kaum  untereinander  aus.  Selbst  innerhalb  der 
einzelnen  Behörde  herrscht  wenig  Informationsfluss.  Deshalb 
passiert es auch oft, dass Verordnungen aus Peking an jedem Ort und 
von jedem Ermittler anders interpretiert werden. Die Durchführung 
von  Fahndungen,  die  sich  über  verschiedene  Gerichtsbezirke 
erstrecken,  lässt  die  Anzahl  der  Beteiligten  enorm in  die  Höhe 
schnellen und erhöht gleichzeitig die Wahrscheinlichkeit, dass die 
Gesuchten gewarnt werden. Manche Fahndungen, die in mehreren 
Provinzen  gleichzeitig  laufen,  werden  sogar  von  Peking  aus 
koordiniert.  Im Gegensatz  zu  den USA hat  China  kein  national 
operierendes FBI.

Wird eine  Fahndung schließlich erfolgreich durchgeführt, 
dann bedeutet das noch lange nicht, dass alles glatt geht. Viele der 
Verdächtigen können entkommen. Thompson: „Die Verdächtigen 
werden oft nicht einmal in Handschellen gelegt, sondern ihnen wird 
nur gesagt,  sie sollen warten, bis sie abgeholt werden. Bei einer 
solchen Aktion sammeln sich binnen kürzester Zeit Hunderte von 
Schaulustigen und für die Verdächtigen ist es ein Kinderspiel, in der 
Menge unterzutauchen.“

Nach drei Razzien in einem Betrieb oder drei Verurteilungen 
einer Person soll der Verstoß nach Pekinger Gesetz automatisch als 
Straftat  behandelt  und  streng  bestraft  werden.  Da  die 
unterschiedlichen  Stellen  aber  nicht  miteinander  kooperieren, 
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wissen die Beamten oft nicht einmal, ob die Verdächtigen bereits 
aufgefallen sind.

Thompson  meint  lakonisch:  „Das  Problem  ist  in  China 
extrem, weil das Land so groß ist. Aber auch in anderen Ländern wie 
z.B. den USA klappt die Kommunikation zwischen CIA und FBI 
nicht immer. Die können sich oft gegenseitig nicht ausstehen.“

Beschlüsse werden in China traditionellerweise auf lokaler 
Ebene  gefasst.  Früher  war  das  auch  gar  nicht  anders  möglich, 
aufgrund der schlechten Verbindungen zu den Provinzhauptstädten 
oder gar nach Peking. Für ausländische Betriebe, die im ganzen Land 
für staatliche Unternehmen arbeiten,  ist  diese Tradition natürlich 
sehr unvorteilhaft. So können die Hauptquartiere großer Firmen zum 
Beispiel in Peking beschließen, ein bestimmtes Computersystem zu 
implementieren, soll das System auch in Filialen anderer Provinzen 
eingeführt  werden,  muss  mit  den  dortigen  Entscheidungsträgern 
wieder  aufs  Neue  verhandelt  werden.  Verordnungen  aus  Peking 
werden schon deshalb nicht 1:1 übernommen, da auf lokaler Ebene 
jeder  meint,  dass  man  daran  noch  das  eine  oder  andere  ändern 
könnte.

Kein  Bereich  scheint  sicher  vor  der  „Modifizierung“  der 
Pekinger Beschlüsse nach den eigenen Vorstellungen durch lokale 
Beamte  zu  sein.  Gerade  diese  Eigenheit  Chinas  trieb  den 
amerikanischen Wissenschaftler Ben Edelman von der Harvard Law 
School  zur  Verzweiflung,  als  im  August  2002  landesweit  neue 
Zensurfilter  für  das  Internet  installiert  wurden.  „Ich  habe  schon 
mindestens drei verschiedene Filtersysteme entdeckt“, teilte er mir 
per E-Mail mit, als er gerade dabei war, die Implementierung zu 
überprüfen. Das kam für mich wenig überraschend. Die Außenwelt 
betrachtet China am liebsten als übersichtliches Ganzes. Das ist auch 
die Idealvorstellung der Pekinger Führungsspitze, aber die Realität 
sieht leider ganz anders aus.

Als ein hübsches Beispiel will ich hier die Geschichte des 
Bürgermeisters einer kleinen Stadt im Nordosten Chinas anführen. 
Von einem enttäuschten ausländischen Investor hatte dieser gehört, 
dass  die  Bürokratie  in  seiner  Stadt  ausländische  Investitionen 
unterband, weil die Genehmigungsprozeduren dort angeblich viel zu 
lange dauern würden. Das konnte doch nicht wahr sein, dachte der 
Bürgermeister  und  rief  eine  Versammlung  ein,  bei  der  er  alle 
Vorgesetzten  der  betreffenden  Abteilungen  dazu  aufforderte 
auszurechnen, wie lange es bei ihnen dauern würde, eine bestimmte 
Genehmigung zu  erhalten.  Das  ganze  stellte  sich  als  schwierige 
Aufgabe heraus. Nach Monaten intensiver Nachforschungen kam 
das Ergebnis: es dauerte 671 Tage um eine Genehmigung durch die 
Gemeindebürokratie  zu lotsen,  falls  dabei  nicht  allzu viel  schief 
ging. Die Feiertage eingerechnet, würde das ganze also über zwei 
Jahre dauern. Der Bürgermeister gab daraufhin Anweisungen, die 
Prozeduren  stark  zu  vereinfachen.  Aber  da  stellten  sich  die 
Abteilungen quer. Der Bürgermeister konnte viel wollen – sie hatten 
schließlich ihre Vorschriften aus Peking, die sie nicht so einfach 
nach  Gusto  abändern  konnten.  Sie  verwiesen  ihn  an  ihre 
Vorgesetzten in der Hauptstadt.
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Letztlich gelang es dem Bürgermeister mit viel Mühe das 
Blatt zu wenden. Jetzt dauert das Genehmigungsverfahren nur noch 
30 Tage. Die Gegenwehr seiner Untergebenen hatte also am Ende 
keinen Erfolg.

Mit Chinas Beitritt zur WTO im Dezember 2001 änderte sich 
einiges an den bürokratischen Strukturen im Lande. Als Mitglied der 
WTO kann es in China nur noch chinesische  Regeln und Gesetze 
geben und keine Ausnahmen mehr für jede Region gemacht werden. 
Hierbei  handelt  es  sich  ohnehin  um  die  geheime  Agenda  der 
Pekinger  Zentralregierung,  die  auf  diesem  Weg  ihre  politische 
Macht in besonders widerspenstigen Regionen vergrößern will. Aber 
aus der chinesischen Perspektive sind die Regeln der WTO nichts 
anderes  als  ein  neues  Element  in  den  traditionell  gewachsenen 
Verhandlungsstrukturen. Dieses Argument wird nur dann gebraucht 
werden, wenn es gerade von Nutzen ist.

Wie problematisch dieses Thema ist, zeigte sich bereits ein 
Jahr nach dem WTO-Beitritt. Im Dezember 2002 ging ich zu einer 
großen Versammlung vom Shanghai Institute of Foreign Trade und 
der  Konrad-Adenauer-Stiftung.  Stephan  Friedrich  von  den 
deutschen  Christdemokraten  hatte  mich  extra  angerufen  um 
sicherzugehen, dass ich kommen würde. „Ich verspreche mir sehr 
viel davon“, hatte er gesagt. Er ist einer der wenigen Menschen, die 
mich noch dazu bringen können, meine im Laufe der Jahre stetig 
gewachsene  Abscheu  vor  großen  Versammlungen  mit  vielen 
chinesischen  Rednern  zu  überwinden.  Und  er  hat  einen  guten 
politischen Instinkt.

Auf  seinem  gut  besuchten  Kongress  zum  Thema 
Welthandelsorganisation kam ein Angriff von unerwarteter Seite. 
Ein schlecht gekleideter älterer Mann, der sich wie ein traditioneller 
chinesischer Professor gebärdete, betrat das Rednerpult und stellte 
sich als Vertreter des mir völlig unbekannten Shanghai WTO Affairs 
Consultation  Center  vor.  Gao  Yongfu,  so  lautete  sein  Name, 
entschuldigte sich dafür,  dass er erst  vor einigen Tagen erfahren 
habe, dass er eine Rede halten solle. Er habe deshalb nur ein paar 
einfache Notizen gemacht.  Er wolle über ein Rundschreiben des 
obersten Volksgerichtshofes sprechen, das eine Woche zuvor die 
Medien zum Jubeln gebracht hatte. Das Rundschreiben besagte, dass 
es von nun an möglich war, in wirtschaftlichen Konflikten den Staat 
vor  Gericht  zu  belangen.  Das  bedeutete  eine  ungeheuerliche 
Trendwende  in  einem  Land,  in  dem  die  Trias  Politica von 
Montesqieu, die Lehre von der Gewaltenteilung also, nicht einmal 
einer Minderheit der Menschen bekannt ist.

Immer wieder unternehmen chinesische Regierungsorgane 
Aktionen, die zu enormen Schäden bei Einzelpersonen oder ganzen 
Betrieben führen. Ich hatte meinen chinesischen Anwaltsfreunden 
schon  öfter  gesagt,  dass  Prozesse  gegen  den  Staat  für  sie  eine 
interessante neue Einnahmequelle darstellen würden. Doch selbst 
diejenigen unter ihnen, die lange im Ausland studiert hatten, fanden 
mich zu voreilig. In China ist es nicht gerade üblich, gegen den Staat 
vor  Gericht  zu ziehen.  Das sollte  sich nun ändern,  dachten wir, 
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nachdem  wir  die  chinesischen  Medienberichte  über  die  neuen 
Gesetze des obersten Gerichtshofes gelesen hatten.

Gao ordnete seine Papiere und sagte, dass eigentlich noch 
vier Punkte in dem Gesetz des Obersten Volksgerichtshofes fehlten. 
„Das Rundschreiben erklärt nicht, wer anklagen darf und auch nicht, 
wen. Ferner wird nicht spezifiziert,  worüber man Klage erheben 
kann und auch nicht, bei welchem Gerichtshof.“ Ansonsten war er 
sehr optimistisch, was die Zukunft betraf. „Dieses Rundschreiben ist 
noch  in  einigen  Punkten  undeutlich,  aber  wir  werden  daran 
arbeiten“, sagte er, „aber das kann noch etwas dauern.“

Für die Fragen, die er selbst aufwarf, hatte er teils schon 
Antworten  parat.  So  hatte  er  sich  Gedanken  darüber  gemacht, 
welche Abteilung der Regierung man am besten vorladen könnte, 
wenn zum Beispiel eine Firma gegen eine unrechtmäßige interne 
Handelsbarriere Einspruch erheben wollte. Gao war der Meinung, 
die Moftec, das ehemalige Ministerium für Außenhandel, würde sich 
dafür  eignen.  Als  er  aber  Beamten  dieses  Ministeriums  diese 
Möglichkeit  darstellte,  wiesen sie das ganze resolut  von sich.  In 
ihren  Augen  war  die  Tarifkommission  des  Staatsrates  ein  viel 
besserer  Kandidat.  Diese  Kommission  sei  dem  Ministerium 
übergeordnet und müsse zudem alle wirtschaftlichen Beschlüsse und 
Gesetze absegnen, sagten die Beamten der Moftec. Die Mitarbeiter 
der Kommission wiederum erklärten, sie würden Beschlüsse immer 
nur genehmigen und nie abweisen, um aus dem Schneider zu sein. 
Das  Eingeständnis,  dass  ihre  Arbeit  eigentlich  belanglos  sei, 
erschien  ihnen  weniger  schlimm als  die  potenzielle  Gefahr,  vor 
Gericht zu erscheinen und Verantwortung übernehmen zu müssen.

Die  Gesetzgebung in  China  ist  ein  Irrgarten,  in  dem die 
Prozeduren  unzählige  Abteilungen  auf  verschiedenen  Ebenen 
durchlaufen und es so im Nachhinein schwer ist festzustellen, wo die 
Verantwortungen liegen.

Die Macht in China konzentriert sich nicht an der Führungsspitze, 
wenngleich auch jedem klar sein sollte, dass der Normalbürger kaum 
Mitspracherechte  hat.  Die  echten  Machtinhaber  sind  die  vielen 
mittleren Kader, die sich geschickt ihren Weg durch die Matrix der 
Macht bahnen. Der Aufbau und die Pflege von einem Netzwerk 
einflussreicher  Kontakte  sind  dabei  die  Schlüssel  zur  Macht.  In 
China organisieren die Funktionäre mit ihren Mobiltelefonen, mit 
zahlreichen  Essenseinladungen  und  gegenseitigen  Gefälligkeiten 
das Land. Bekanntschaft mit solchen Leuten zu schließen ist das A 
und O um voran zu kommen. Dabei ist es wichtig zu erkennen, dass 
die  informelle  Position  einer  Person viel  mehr  bedeutet,  als  der 
formelle Titel, den er trägt.

Als im März 2003 in Peking eine neue Regierung das Ruder 
übernimmt, ist es anfangs noch undeutlich, wie die Machtverteilung 
aussieht. Denn es sind nicht immer die Leute auf den Top-Positionen 
der Regierung, so schreiben die ausländischen Medien, die auch die 
Entscheidungen treffen.

Dabei ist es durchaus im Interesse der mittleren Kader, dass 
die Pekinger Führung nicht ständig Ideen hervorbringt, wie man das 
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Land  besser  organisieren  könnte.  Das  Auftreten  des  rhetorisch 
äußerst versierten Premiers Zhu Rongji muss für viele Kader ein 
Gräuel  gewesen  sein  und  man  konnte  öfters  im  Fernsehen 
beobachten, wie sie händeringend nach Antworten auf sein Wettern 
reagierten.

China hat seit fast fünfzig Jahren zwei Topführer mit beinah 
autokratischer  Macht  gehabt:  Mao  Zedong  und  Deng  Xiaoping. 
Keiner möchte heute wieder solche Verhältnisse, deshalb wird die 
Macht der Führungsspitze in Grenzen gehalten. Der neue Parteichef 
und Präsident Hu Jintao und auch Premier Wen Jiabao müssen das 
innere  Machtspiel  mitspielen,  damit  sie  weiterhin  auf  die 
Unterstützung ihrer mittleren Kader hoffen können.

Als  das  SARS-Virus  China  im  April  2003  heimsuchte, 
versuchten  die  beiden  dennoch,  sich  plötzlich  als  absolute 
Führungsautoritäten darzustellen, die das Land angeblich brauchte. 
Sie benutzten die Krise um ihre eigenen Positionen zu festigen und 
manövrierten sich in den Medien geschickt  in den Vordergrund. 
Diese Versuche sich zu profilieren findet man auf jeder Ebene.

Als  gutes  Beispiel  für  einen  mittleren  Kader  dient  mein 
Freund Victor Li. Er ist nicht gerade ein wichtiger Mann, aber sein 
Vorbild zeigt sehr anschaulich, wie die Machtverteilung in China 
funktioniert. Er ist Direktor eines Büros, das den Auslandsaustausch 
von Studenten regelt. Der kommerzielle Betrieb, für den er arbeitet, 
ist gleichzeitig auch Teil der Bildungskommission von Schanghai, 
dem Amt,  das  verantwortlich  für  die  Bildungseinrichtungen  der 
Stadt ist. Des Weiteren ist Victor noch Parteisekretär einiger anderer 
Bildungseinrichtungen  der  Schanghaier  Gemeinde.  Diese 
Ämterkombination wäre bei uns im Westen undenkbar, in China ist 
sie keine Ausnahme.

Victor Li ist ein vielbeschäftigter Mann, wobei nicht immer 
klar ist, welche Interessen er gerade vertritt. Einen Großteil seiner 
Zeit verbringt er damit, um die halbe Welt zu fliegen und Kunden zu 
besuchen.  In  Schanghai  ist  er  ständig  damit  beschäftigt,  seine 
ausländischen Gäste zu unterhalten. Als ehemaliger PR-Mann einer 
großen Universität hat er unzählige Kontakte ins Ausland.

Wir treffen uns zum essen und Victor besteht darauf, die 
Rechnung  zu  übernehmen.  Er  bezahlt  immer,  auch  wenn  ich, 
zumindest der Form halber, protestiere. „Ich habe hier so eine VIP-
Karte, mit der ich Prozente bekomme“, wirft er als schlagkräftiges 
Argument in unseren Streit um die Rechnung. Und schon holt er 
einen Stapel Rabattkärtchen aus seiner Tasche und durchsucht sie 
nach der passenden. Victor ist ein Mann, der sich seine Position 
innerhalb der chinesischen Gesellschaft gesichert hat.

Vieles  in  China  verändere  sich,  aber  das  System  der 
Netzwerke  werde  bleiben,  meint  der  Chinaveteran  Ari  van  der 
Steenhoven. „Das ist ein psychologisches Bedürfnis der Chinesen. 
Man sucht  sich  seine  Freunde  danach aus,  welche  Kontakte  sie 
haben. Ein Netzwerk der richtigen Freunde verleiht einem hier viel 
mehr Status als jede berufliche Stellung. Für die Chinesen ist es 
normal, neben der offiziellen Arbeit noch Geschäfte mit Hilfe ihres 
Netzwerkes zu machen.“ Auch wenn die jüngere Generation sich in 
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vielerlei Hinsicht anders verhält als ihre Eltern, so bilden sie doch 
auf die gleiche Art  und Weise Netzwerke.  Van der Steenhoven: 
„Chinesen sind einfach sehr gesellige Menschen. Aber Respekt und 
Freundschaft beschränken sich oft auf ihr Netzwerk. Mit Menschen, 
die nicht dazu gehören können sie auch sehr grob und unfreundlich 
umgehen. Dann nehmen sie kein Blatt vor den Mund.“

Parallel zu den schnellen Veränderungen in China verändert sich 
auch die Struktur der Matrix. Dass sich die Spielregeln während des 
Spiels ständig verändern, ist ganz normal in China. Für diejenigen, 
die daran gewöhnt sind, ist es kein Problem, mit dieser Situation 
umzugehen. Ausländer allerdings sind schnell  verwirrt,  wenn sie 
versuchen die Zusammenhänge zu erkennen. Nichts steht fest, alles 
ist verhandelbar – mindestens in gewissem Maße. Die Kunst liegt 
darin, dieses Maß zu bestimmen.

Es hat schon viele ausländische Manager Nerven gekostet. 
Die Chinesen sind wahre Spezialisten, wenn es darum geht Gesetze 
und Vorschriften zu umgehen. Unternehmen, die sich mit allerlei 
internationalen Normen im Gepäck in China niederlassen, werden 
oft schwer enttäuscht, denn Chinesen sind nicht daran gewöhnt, dass 
alles  fest  geregelt  ist.  Wenn  sie  von  einem  Vorgesetzten  keine 
Zustimmung für etwas bekommen können, probieren sie es eben bei 
einem anderen.

Flexibilität heißt das Zauberwort. Die Situation, dass es nur 
einen  Chef  gibt,  findet  man  in  China  so  gut  wie  nie  vor.  Was 
ausländische  und  chinesische  Vorgesetzte  gleichermaßen  tun 
müssen, ist, sich ständig um ihre Mitarbeiter zu bemühen um sich 
deren Loyalität sicher zu sein. Gelingt dies, werden sie als Chef 
akzeptiert und ihr Betrieb funktioniert. Das scheint auch der einzige 
Grund dafür zu sein,  dass China sich so schnell  entwickeln und 
verändern kann, denn allzu starre Regeln und Vorschriften wirken 
entwicklungshemmend.

Mit den ökonomischen Veränderungen wird sich – ganz zur 
Freude der mittleren Kader – auch ein Großteil  der Gesellschaft 
anders entwickeln. Die Parteikader werden sich schnell an die neuen 
Umstände anpassen. Einige große Entwicklungen, die sich in den 
nächsten zehn Jahren vollziehen werden, sind jetzt schon deutlich 
erkennbar.

Ca.  100  Millionen  Chinesen  sind  sogenannte 
Wanderarbeiter, die auf der Suche nach Beschäftigung durch das 
Land  ziehen,  meist  in  die  Großstädte.  Von  diesem  Teil  der 
Bevölkerung kann sich niemand so recht ein Bild machen. In den 
kommenden  zehn  Jahren  will  die  Regierung  noch  weitere  200 
Millionen Bauern in die Städte ziehen lassen. Die Urbanisierung 
bedeutet aber auch teilweise einen Kontrollverlust des Staates.

Private  Firmen  erobern  mehr  und  mehr  die  chinesische 
Wirtschaft.  Sie  verfügen  oft  über  weniger  strenge  interne 
Kontrollmechanismen  und  schleppen  keinen  so  großen 
Bürokratieapparat mit sich mit, wie die Staatsbetriebe. Des Weiteren 
erfüllen auch die Nachbarschaftskomitees, die früher große soziale 
Kontrolle ausübten, nur noch eine marginale Rolle. „Die früher so 
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wichtigen  Nachbarschaftskomitees  verloren  1993  plötzlich  viele 
ihrer  Aufgaben,  als  die  Regierung  eine  große  Zahl  der 
Kontrollmaßnahmen  für  hinfällig  erklärte“,  sagt  der  Soziologe 
James  Farrer.  „Ich  spreche  von  Gesetzen,  die  zum  Beispiel 
uneheliches Zusammenleben oder  Homosexualität  verboten.  Von 
einem  Tag  auf  den  anderen  wurden  sie  aufgehoben.  Nur  die 
Prostitution ist offiziell noch immer verboten.“ Während der SARS-
Krise im Frühjahr 2003 bekamen die Nachbarschaftskomitees, in 
denen hauptsächlich pensionierte MitbürgerInnen arbeiteten, wieder 
etwas zu tun. Ihre Aufgabe bestand darin, Quarantänemaßnahmen 
durchzuführen und Besucher zu kontrollieren.

Das  System  der  hukous,  einer  Art  inländischer 
Aufenthaltserlaubnis,  die  jeden  Chinesen  mit  seinem Geburtsort 
ausweist  und  seinen  legalen  Aufenthalt  an  einem  anderen  Ort 
dokumentiert, ist ebenfalls auf dem Rückzug. Wie auch das Militär, 
das sich in den letzten Jahren immer mehr aus dem öffentlichen 
Leben in die Kasernen zurückgezogen hat.

All diese Dammbrüche haben große Folgen für die xitongs, 
die Organisationssäulen der chinesischen Gesellschaft. Dass jedoch 
dieses  System  irgendwann  abgeschafft  wird,  scheint  mir  eher 
unwahrscheinlich.

In  einer  sich  so  rasch  verändernden  Gesellschaft  sind 
Gegensätze und Interessenskonflikte  unvermeidlich.  Die Art  und 
Weise,  in der  mit  solchen Problemen umgegangen wird,  ist  von 
Region  zu  Region  unterschiedlich.  In  Peking  wird  man  bei 
Auseinandersetzungen  schnell  handgreiflich,  während  es  in 
Schanghai eher verbal „kracht“. In Guangdong wiederum werden 
viele Gewalttaten verübt, was zum Teil auch daher rührt, dass es dort 
mafiöse Strukturen gibt.

Der Einfluss, den Konfuzius einst gehabt haben mag, betraf 
nur eine kleine gesellschaftliche Elite Chinas, die von Sinologen sehr 
gut  erforscht  wurde.  Außerhalb  dieser  Elite  waren  die 
konfuzianischen  Ideen  kaum  bekannt.  All  die  westlichen 
Vorstellungen  über  die  Angst  der  Chinesen  vor  Gesichtsverlust, 
ihrem Streben nach Harmonie und Ausgeglichenheit zeigten sich mir 
in  der  Praxis  oft  ganz  anders.  Im Streiten  und Zanken sind  die 
Chinesen Meister.

Da die Fähigkeit zum Bilden von Netzwerken den Chinesen 
quasi  angeboren  ist,  kostet  es  sie  nur  einige  Sekunden  um 
einzuschätzen, was sie von einer Person haben und wie diese in ihr 
Netzwerk passen könnte. Diese Fähigkeit kann man erlernen. Das 
selbstverständliche  Austauschen  der  Visitenkarten  ist  ein  erster 
Schritt in diesem System. In der Praxis geht das ganze jedoch vielen 
Westlern immer noch gegen den Strich. „Blödes Getue“, nannte es 
jemand auf einem niederländischen Abend, auf dem ich durch Zufall 
gelandet war und gewohnheitsmäßig meine Visitenkarten mit den 
Leuten tauschte. Ich war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich 
mich in einem niederländischen Biotop befand und hatte mich wie 
ein chinesischer Geschäftsmann gebärdet. Es mag ja wie „Getue“ für 
andere aussehen, für mich sind Visitenkarten ein essentieller Teil 
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meines Netzwerks. In Spitzenzeiten benötige ich schon mal an die 
hundert Karten pro Woche.

In  China  wirkt  es  gerade  protzig,  wenn  man  keine 
Visitenkarten  hat.  Nur  Berühmtheiten  wie  die  Staatsoberhäupter 
haben  keine,  da  man voraussetzen  kann,  dass  sie  ohnehin  jeder 
kennt. Abgesehen von dieser Handvoll Ausnahmen macht man sich 
in China unmöglich, wenn man keine Visitenkarten hat.

Das  beispiellose  Talent  zur  Netzwerkbildung  bringt  aber  auch 
Nachteile mit sich. Mit Menschen ihres Bekanntenkreises können 
die  Chinesen  wunderbar  umgehen,  sind  sie  mit  fremden  Leuten 
zusammen, gibt es oft Probleme.

Die  Netzwerke  haben natürliche  Grenzen.  Man kann nur 
dreimal am Tag essen gehen, wenn es auch manche schaffen, diese 
Frequenz  durch  gute  Organisation  zu  erhöhen.  Die  Netzwerke 
beschränken  sich  oft  auf  einen  Jahrgang,  eine  Universität,  eine 
Studiengruppe, ein Dorf oder einen xitong. Außerhalb dieser Gruppe 
hat man es mit einer feindlichen Umwelt zu tun, die in so fern ein 
Problem darstellt, als dass dort der Gruppenkodex nicht funktioniert. 
Mit dieser Außenwelt ist nicht nur das Ausland gemeint, auch ein 
Konkurrenzbetrieb oder ein Nachbardorf kann zum Problem werden.

Im  Ausland  organisieren  Chinesen  sich  genauso  wie  zu 
Hause und verschließen sich vor der Außenwelt, die nicht in ihr 
Netzwerk passt. In den chinesischen Vierteln ausländischer Städte 
wird dies genauso praktiziert wie an ausländischen Universitäten. So 
kann  es  leicht  passieren,  dass  sie  in  einer  Umgebung,  wo  die 
Verbindungen nach Außen extrem wichtig sind, die Orientierung 
verlieren.

In  einer  sich wandelnden Gesellschaft  ist  es  von entscheidender 
Bedeutung an Informationen zu gelangen und diese zu beurteilen. 
Aber  dieselben  chinesischen  Medien,  die  über  den  Wandel  der 
Gesellschaft  berichten  sollen,  unterliegen  selbst  enormen 
Veränderungen. Das kann schon mal den Blick auf die tatsächlichen 
Umstände erschweren.

Die Chinesen sind an Medien gewöhnt, die die Wahrheit so 
verbiegen, dass sie den Parteivorgaben entspricht. Darüber macht 
sich  niemand  etwas  vor.  Die  Medien  haben  dabei  ihre  eigenen 
Techniken  entwickelt,  Informationen  aufzunehmen  und  zu 
verarbeiten.  Die  Zensur  ist,  wie  gesagt,  auf  dem  Rückmarsch, 
dennoch führen die Medien einen scheinbar aussichtslosen Kampf 
um  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Leser,  Zuhörer  und  Zuschauer. 
Deshalb stehen wirtschaftliche Interessen bei diesen Institutionen 
weit über dem Anspruch, wahrheitsgemäß zu berichten.

Mögen die chinesischen Medien noch am Beginn ihrer Suche 
nach einer neuen Identität stehen, die ausländischen genießen auch 
nicht gerade den besten Ruf, wenn es darum geht, die Wahrheit über 
China zu berichten.
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II

KOMMUNIKATION IN CHINA

5. Ehrlich währt nicht am längsten

„Warum ich meine Großmutter anlüge? Weil ich sie liebe. Ich kann 
ihr doch nicht sagen, dass ich hier übernachte. Sie denkt, dass ich bei 
einer  Freundin  schlafe“,  erklärte  mir  meine  Freundin  Renee  zu 
Beginn unserer Beziehung.

‚Ehrlich währt am längsten’, lautet ein Sprichwort bei uns im 
Westen. Bei der Wahrheit zu bleiben gilt als höchste Tugend. Man 
muss sich erst daran gewöhnen, dass diese Tugend in China kaum als 
solche wahrgenommen wird.

Andererseits  entdeckte  ich  auch  als  Journalist  in  den 
Niederlanden oft,  dass es viele  Leute mit  der  Wahrheit  nicht  so 
genau  nehmen.  Es  wird  bis  in  die  höchsten  gesellschaftlichen 
Ebenen geflunkert was das Zeug hält, keine Berufsgruppe ist davon 
ausgenommen. Manche Menschen, zum Beispiel Politiker, werden 
sogar dafür bezahlt. Offiziell will man aber im Westen Politiker, 
Ärzte  und  Pressesprecher,  die  die  Wahrheit  sagen,  denn  ehrlich 
währt  ja am längsten.  Die Wahrheit  muss heraus kommen, auch 
wenn es weh tut.

Das Bedürfnis nach Wahrheit besteht in China viel weniger, deshalb 
kann man als wahrheitsliebender Ausländer schon mal in Bedrängnis 
geraten. Chinesen erwarten überhaupt nicht, dass man immer ehrlich 
zu ihnen ist  und fragen sich verzweifelt,  warum Ausländer  sich 
selbst so viele Probleme bereiten, indem sie immer die Wahrheit 
sagen.

Bei  Zusammenkünften  ausländischer  Geschäftsleute  in 
China wird das Thema ‚Lug und Trug’ oft besprochen. Die Kluft 
zwischen  dem,  was  die  Ausländer  von  ihren  chinesischen 
Geschäftspartnern, Angestellten oder Regierungsbeamten zu hören 
bekommen und den wirklichen Umständen ist oft abgrundtief und 
sorgt für permanenten Gesprächsstoff.

„Wenn ich meine Angestellten frage, ob sie ihr Umsatzziel 
erfüllt haben, behaupten sie, sie hätten es zu 100 Prozent erfüllt, 
obwohl ich auf den ersten Blick sehen kann, dass sie bei ungefähr 90 
Prozent  liegen“,  beklagt  sich Ari  van der Steenhoven von DSM 
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China.  „Sie  wissen,  dass  sie  nicht  die  Wahrheit  sagen,  aber  sie 
denken,  dass  sie  damit  durchkommen  und  es  vielleicht  nicht 
auffällt.“  Viele  Worte  verliert  Van  der  Steenhoven  über  solche 
Situationen nicht. „Vor ein paar Tagen hatte ich zu diesem Thema 
noch ein Gespräch mit einigen Managern und ich fragte sie unter 
anderem, warum hier so viele Unwahrheiten erzählt würden“, sagt 
er. Eine ihrer Erklärungen war das chinesische Schulsystem, in dem 
nur der tüchtigste Schüler gelobt wird. Bei dessen Beurteilung sei es 
völlig irrelevant, ob er auch noch nett und ehrlich sei. Das Benehmen 
fließe in keine schulische Beurteilung ein.

Vor allem unerfahrene ausländische Manager scheitern oft, 
weil sie sich auf Aussagen ihrer Mitarbeiter verlassen. „Ich prüfe 
alles noch einmal selbst nach. Das sollte man in jedem Fall tun“, sagt 
Ari van der Steenhoven. „Man sollte versuchen, mit den Leuten ein 
gutes  Verhältnis  aufzubauen.  Das  kann zwar  Jahre  dauern,  aber 
irgendwann sind sie dann ehrlich zu einem.“ Junge Manager, die neu 
in  China  sind,  beklagen  sich  sehr  häufig  über  die  Lügen  ihrer 
Mitarbeiter, sagt Steenhoven. Es dauert ein bis drei Jahre, bis man in 
China  sein  eigenes  Netzwerk  aufgebaut  hat  und  den  Leuten 
vertrauen kann. Das ist auch genau die Zeit, die Manager großer 
Betriebe in China verbringen, bevor sie wieder in ein anderes Land 
versetzt werden.

In  den  Gesprächen,  die  ich  mit  Ausländern  im  Rahmen  dieses 
Buches  führte,  reagierten  alle  sehr  zögerlich  auf  meine  Frage: 
„Lügen die Chinesen viel?“ Niemand wollte  mit  dieser  Aussage 
zitiert werden.

Der  Wirtschaftsprüfer  Rupert  Hoogewerf  reagierte  sogar 
entsetzt. „Spinnst du?!“, fragt er mich, während wir im Starbucks 
sitzen und Kaffee trinken. „Wenn der Vorstandsvorsitzende eines 
börsennotierten  Unternehmens  in  Europa  behauptet,  alles  sei 
bestens,  glaubst  du  das  etwa?  Hast  du  irgendetwas  von  dem 
geglaubt, was die Mercier von Vivendi erzählte? Ich finde jedenfalls 
nicht, dass das Lügen in der chinesischen Kultur verbreiteter ist als in 
der europäischen.“

Wenn man in der Geschäftswelt sein Wort nicht hält, kommt 
man  nicht  weit,  findet  Hoogewerf.  „Wenn  sich  alles  so  schnell 
verändert wie hier in China, muss man vielleicht nur etwas mehr 
Flexibilität  aufbringen.  Da das  Geschäftsklima hier  nicht  gerade 
stabil ist, gibt es schon Unterschiede zum Westen, aber ich glaube 
nicht, dass man in diesem Punkt von einem kulturellen Unterschied 
sprechen kann.“

Der Anwalt Mark Schaub verfolgt eine andere Taktik. Er 
vertraut zwar den Informationen, die er bekommt, prinzipiell, prüft 
sie aber immer nach. Schaub: „Es passiert oft, dass Informationen 
nicht vollständig weiter gegeben werden. Behauptungen entsprechen 
zwar  nicht  immer  der  Wahrheit,  aber  zwischen  diesen  und 
vorsätzlichem Lügen gibt es noch einen subtilen Unterschied. Die 
Leute hier lügen einen nicht etwa aus Missgunst an, sondern weil sie 
meist denken, dass sie einem damit einen Gefallen tun.“ Mittlerweile 
regt Schaub sich über solche Dinge viel weniger auf als noch zu 
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Beginn  seiner  Zeit  in  China.  Er  habe  sogar  selbst  eine  gewisse 
Flexibilität  im Umgang mit  der  Wahrheit  entwickelt,  gibt  er  zu. 
„Was das betrifft,  war ich anfangs noch etwas puritanischer, auf 
jeden Fall ehrlicher.“

„Chinesen neigen eigentlich nicht zum Lügen“, meint der 
Brite Chris Torrens vom Forschungsinstitut Access Asia. „Sie gehen 
eher etwas sparsamer mit der Wahrheit um, wodurch sie öfter lügen 
als  nötig.  Sie  sind  sich  des  Zwiespalts  durchaus  bewusst  und 
eigentlich  wollen  sie  auch  niemanden  betrügen,  denn  das 
widerspricht ihrem Ehrgefühl. Sich an Verpflichtungen zu halten 
gehört auch in China zu den sozialen Normen.“

Der  spanische  Geschäftsmann  Tomas  Casas  i  Klett  ist 
derselben Meinung. „Das Schlimmste, was einem in China passieren 
kann, ist, den Ruf eines Betrügers zu haben. Der soziale Druck sich 
zu benehmen ist sehr groß. Wenn man sich dem widersetzt, riskiert 
man sein Netzwerk zu verlieren – ungefähr das Schlimmste, was 
einem in China passieren kann.“

Bedeutet das aber auf der anderen Seite,  dass der soziale 
Druck nicht so groß ist, wenn die Chinesen Geschäfte mit Menschen 
außerhalb ihres Netzwerkes machen? Casas i Klett zögert etwas. 
„Ich glaube,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  betrogen zu werden in 
diesem Fall zunimmt. Deshalb ist es in China auch so wichtig zu 
einer Gruppe zu gehören. Anders kann man keinen Erfolg haben und 
bleibt ein Außenseiter.“

„Ich  denke  nicht,  dass  die  Chinesen  mehr  lügen  als  die 
Amerikaner“, behauptet James Farrer. „Aber sie lügen anders und 
deshalb fällt es Menschen aus anderen Kulturen eher auf. Chinesen 
machen niemandem gern harte Vorwürfe, schon gar nicht, wenn sie 
den Betreffenden nicht gut kennen. In China, wie auch in Japan, sind 
Kritik  und  Ehrlichkeit  eine  Form  der  Intimität,  die  nicht  mit 
Außenstehenden geteilt wird. Für Chinesen steht die Loyalität der 
Familie  und  Freunden  gegenüber  an  oberster  Stelle  und  ist  viel 
wichtiger als allgemeingültige Prinzipien.“

„Man könnte manchmal glauben, es interessiere Chinesen 
gar nicht, ob etwas wahr oder gelogen sei, aber das stimmt so nicht“, 
fährt Farrer fort. „Wenn man ein gutes Verhältnis mit Chinesen hat, 
dann sind sie oft sehr ehrlich. Sie warnen einen vor Gefahren und 
erzählen  einem  mehr  private  Dinge,  als  Amerikaner  es  je  tun 
würden.  Amerikaner fühlen sich in schwierigen Situationen eher 
unwohl als Chinesen.“

Chinesen akzeptierten es auch viel eher als Amerikaner, dass 
es möglicherweise mehr als  nur eine,  oder dass es verschiedene 
Versionen von der einen Wahrheit geben kann, meint der Soziologe. 
Farrer: „Das macht sie zum Gegenpol der Amerikaner, die immer 
glauben, es gäbe nur eine Wahrheit.“

Diese  unterschiedliche  Herangehensweise  führt  zu  so 
manchen Komplikationen. Regelmäßig lade ich Praktikanten zu mir 
in die Redaktion ein. „Sagt nie, dass ihr Journalisten seid“, warne ich 
sie, noch bevor sie ein Visum bei der chinesischen Botschaft in ihrer 
Heimat beantragen. ‚Journalist’ ist eine Berufsbezeichnung, die bei 
den Mitarbeitern der Botschaft sofort die Aufmerksamkeit erhöht. 
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Für  Journalisten gibt  es  nämlich auch spezielle  Journalistenvisa. 
Aber das Lügen geht vielen meiner Praktikanten gegen den Strich 
und sie geben am Ende doch an, dass sie Journalisten sind.

„Nein,  ich  kann  noch  immer  nicht  flunkern“,  sagt  Babs 
Verblackt, die vor zwei Jahren als Praktikantin nach China kam und 
auch ein Problem mit ihrem Visum hatte. „So bin ich nun mal. Ich 
kann nicht anders, als in jedes Formular meinen wirklichen Beruf 
einzutragen.  Ich  kann  einfach  nicht  lügen.  Neulich  saß  ich  bei 
Starbucks Coffee und schrieb an einem Artikel,  als  sich jemand 
neben mich setzte und mich nach meiner Telefonnummer fragte. 
Jeder normale Mensch hätte ihm eine falsche Nummer gegeben um 
ihn loszuwerden, aber ich konnte das einfach nicht. Er hat jetzt meine 
richtige Telefonnummer.“

Unangemessene  Hilfsbereitschaft  bringt  die  Chinesen  oft 
dazu, falsche Informationen zu geben. „Sie wollen einem helfen den 
richtigen Weg zu finden, selbst wenn sie ihn gar nicht kennen. So 
kommt es oft vor, dass sie einen ganz locker in die falsche Richtung 
schicken“, berichtet Verblackt.

Auf die Frage, ob er selber nun mehr lüge, antwortet Ari van 
der Steenhoven: „Nein, das tue ich nicht, aber vor allem deshalb, 
weil man sich die Lügen so schlecht merken kann“, gibt er zu. „Ich 
finde es noch immer am einfachsten bei der Wahrheit zu bleiben, 
denn dann passieren einem die wenigsten Irrtümer. Aber dem Spruch 
‚Ehrlich währt am längsten’ kann ich auch nicht ganz zustimmen. 
Meistens währt ehrlich am kürzesten.“ Dennoch ist  auch er kein 
unbeschriebenes  Blatt  mehr,  was  das  Lügen  betrifft,  wie  er 
widerwillig zugibt. Van der Steenhoven: „Ich merke schon, dass ich 
allerlei Zusagen mache, von denen ich nie vorhabe, sie wirklich zu 
erfüllen, nur um eine Person loszuwerden. So etwas hätte ich früher 
nie  getan,  aber  jetzt  kommt  mir  so  etwas  ganz  leicht  über  die 
Lippen.“

Ein  Jahr  lang  habe  ich  eine  chinesische  Familie  bei  der 
Immobiliensuche begleitet, nicht nur, weil ich es spannend fand, den 
Immobilienmarkt in Schanghai kennen zu lernen, sondern auch um 
das Verhalten dieser Familie zu studieren. Mir viel auf, dass sie 
jedem  Immobilienmakler  eine  andere  Geschichte  über  ihren 
Familienhintergrund erzählten. Mehr als ein Mal musste sich die 
Familie vor einem Folgebesuch noch einmal darüber beraten, was sie 
dem Makler zuvor erzählt hatte.

Nach mehreren solcher Vorfälle fragte ich die Leute, ob es 
nicht einfacher sei  die Wahrheit  zu sagen, so wie auch Van der 
Steenhoven es aus praktischen Gründen tat. Die wahre Geschichte 
dieser Familie war nichts Besonderes, eignete sich also prima dazu, 
in den Köpfen zu bleiben. Aber der Familienrat beschloss schnell: 
„Wir werden niemandem die Wahrheit erzählen, die geht keinen 
etwas an.“

Bill Thompson muss lachen, als ich ihm davon berichte. Er 
tut oft genau dasselbe. „Wieso bin ich denn verpflichtet, allen die 
Wahrheit über mein Privatleben zu sagen? Ich habe schon längst 
damit  aufgehört,  zum Beispiel  den  Schanghaier  Taxifahrern  die 
Wahrheit zu sagen, wenn sie ihre impertinenten Fragen stellen. Ich 
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sage  einfach,  dass  ich  Russe  bin,  auf  diese  Weise  ergeben sich 
wenigstens interessante Gespräche.“

China hat mit einem Kommunikationsproblem zu kämpfen, nicht 
allein zwischen ihm und der Außenwelt, sondern auch innerhalb des 
Landes. Die Kommunikation selbst ist nicht das Problem, denn die 
Chinesen finden immer ein Thema über  das  sich quatschen und 
klatschen  lässt.  Das  ist  quasi  der  nationale  Volkssport.  Mit  der 
Verbreitung  des  Internets  ist  das  Chatten  noch  als  zusätzliche 
Dimension dieses Zeitvertreibs hinzugekommen. Das Problem sitzt 
vielmehr in der komplizierten Sprache, die mit wenigen Worten viel 
ausdrücken kann und große Interpretationsspielräume offen lässt. 
Die tatsächliche Bedeutung einer Aussage zu erkennen ist oft nicht 
so  einfach  und  es  gilt  als  beliebter  Zeitvertreib  Witze  über  die 
Verwechslungen  zu  machen,  die  einem  oft  unterlaufen. 
Silvestershows im Fernsehen sind voll  von Komikern,  die  diese 
Kunst vollends beherrschen. Die chinesische Sprache mit all ihren 
Doppeldeutigkeiten, die daraus entstehen, dass viele Worte sich nur 
durch ihre Betonung unterscheiden, funktioniert zwar herrlich als 
Spiegel der Gesellschaft,  sorgt aber dann für Probleme, wenn es 
darum geht, eindeutige Botschaften zu transportieren.

Aber die Probleme gehen noch über die Sprache hinaus. Ich 
werde im Folgenden einige Situationen beschreiben, in denen mich 
die  chinesische  Art  der  Kommunikation  sehr  verwirrte.  In  einer 
Ausstellungshalle in Schanghai, in der sämtliche große politische 
Versammlungen der Stadt abgehalten werden, hieß mich Herr Wang 
von  der  Schanghaier  Abteilung  des  Außenministeriums  herzlich 
willkommen zu einer Veranstaltung der Kommunistischen Partei. 
Ein ausländischer Jounalist! Aus einem Stapel bunter und riesiger 
Journalistenausweisen zog er meinen hervor. Er hatte noch sehr viele 
Ausweise,  da die  meisten meiner  ausländischen Kollegen diesen 
Kelch schlauerweise an sich vorüber gehen lassen hatten.

Herr Wang schob mich in den Journalistenbereich und ich 
bekam  eine  englische  Übersetzung  der  Ansprache,  die  der 
Bürgermeister  einen  Augenblick  später  halten  sollte.  Die 
obligatorische  Blaskapelle  spielte  routiniert  den  traditionellen 
Marsch Einzug der Gladiatoren, während die politischen Amts- und 
Würdenträger sich auf dem Podium an der anderen Seite der Halle 
selbst inszenierten. Plötzlich mussten wir uns alle erheben, als die 
Kapelle die chinesische Nationalhymne spielte. Danach verließen 
die Musiker lautstark die Bühne, auf der sich nun der Bürgermeister 
einfand. Noch bevor er überhaupt zu reden begann, stiegen aus der 
Journalistenecke, in der auch ich saß, laute Schnarchgeräusche auf. 
Ich drehte mich um und sah, dass drei meiner chinesischen Kollegen 
bereits  in  Tiefschlaf  gefallen  waren.  Sie  schnarchten  so 
hemmungslos, dass selbst die Tonanlage es nicht überdecken konnte. 
Scheinbar gab es hier für sie nichts Neues zu erfahren.

Drei Tage lang nahm ich einmal an einem Kurs der China 
Europe International Business School (CEIBS) teil,  da ich einen 
Artikel über diese bekannteste Wirtschaftsschule Chinas schreiben 
wollte. Zu diesem Zweck nahm ich an einem Managementkurs teil, 
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in  dem  überwiegend  chinesische  Manager  saßen.  Ich  machte 
während dieser Tage wirklich unschätzbare Erfahrungen.

Am zweiten Tag stand das Thema ‚Kommunizieren’ auf dem 
Plan. Die Manager sollten in Gruppenarbeit herausfinden, wie man 
in  einem  großen  Betrieb  am  besten  eine  Information  an  die 
Angestellten weitergibt.

„Nur ja keine Massenversammlung einberufen“, sagte ein 
etwas älterer Schanghaier Manager, der gerade einen chinesischen 
Staatsbetrieb in ein ausländisches Joint-Venture umgewandelt hatte. 
„Die Leute mussten sich auf Versammlungen ihr Leben lang so viel 
Unsinn anhören. Deshalb schalten sie dabei schon von Vornherein 
ab.“

„Was funktioniert denn statt dessen?“, wollte ich von ihm 
wissen. „Ein Gespräch unter vier Augen“, entgegnete er, „man muss 
jeden  Einzelnen  persönlich  überzeugen,  nur  dann  hat  man  eine 
Chance.“

In seiner Funktion als niederländischer Wirtschaftsminister 
hielt Hans Wijers in Schanghai eine Ansprache auf einem Bankett 
mit vielen chinesischen Gästen. Wijers ist nicht gerade ein Mann, 
dem es an Selbstsicherheit mangelt, dennoch sah ich ihm an, dass er 
während seiner Rede zunehmend unsicherer wurde.

Was die Chinesen doch für ein anarchistischer Haufen seien, 
erzählte  er  einige Tage später  einem Journalisten des  Telegraaf, 
einer wichtigen niederländischen Tageszeitung. Als Beispiel diente 
ihm seine Ansprache auf besagtem Bankett. Während er redete, hatte 
er mitbekommen, wie gesellig die Chinesen sich unterhielten und ihn 
komplett  ignorierten.  Niemand  hatte  unserem  niederländischen 
Wortkünstler Bedeutung beigemessen.

Es spricht für Wijers, dass er wenigstens kapiert hat, wie alle 
ihn ignorierten und nur am Ende seiner Rede einen höflichen Mini-
Applaus spendeten, der eigentlich mehr noch dem Essen galt, das 
nun aufgetragen werden sollte. Die meisten Politiker, Diplomaten 
und Geschäftsleute ignorieren ihrerseits das Publikum während sie 
reden und merken nicht einmal, dass sie sich ganz umsonst abmühen.

Auch  Informationen  aus  den  chinesischen  Massenmedien 
ignorieren die Leser, und zwar aus demselben Grund. Das illustriert 
einen wichtigen Trend innerhalb der chinesischen Kommunikation: 
man hört einander nicht zu. Diese Gewohnheit hängt unmittelbar 
damit  zusammen,  dass  Ansprachen,  Medien  und  auch  andere 
Kommunikationsformen  traditionellerweise  wenig  relevante 
Information liefern.

Die  Angewohnheit  nicht  zuzuhören  scheint  eine  Art 
Überlebensstrategie für die Menschen hier zu sein. Am stärksten ist 
sie zwischen den verschiedenen Generationen ausgeprägt. Eines der 
Themen,  über  die  am  wenigsten  gesprochen  werde,  sei  die 
Sexualität,  meint  James  Farrer.  „Die  Kluft  zwischen  heutigen 
Mittelschulabsolventen und ihren Eltern ist  wohl  die  größte,  die 
China  je  gesehen  hat.  Die  heute  20-jährigen  haben  Eltern,  die 
während der Kulturrevolution aufgewachsen sind und kaum Bildung 
genossen haben. Zudem waren sie während ihrer Jugend durch die 
Landverschickung meist komplett von der Außenwelt abgeschnitten. 
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Viele von ihnen sind deshalb sehr konservativ, vor allem in ihren 
Einstellungen zum Thema Sexualität. Als sie noch jung waren hatten 
sie ja keine Möglichkeit sich darüber zu informieren.“

Die Jugend von heute treffe sich ganz ungeniert und gehe 
sogar in Nachtclubs. Farrer: „Sie sind oft sehr liberal, wenn es um 
das  Thema  Sex  geht  und  haben  Zugang  zu  vielerlei 
Informationsquellen, zum Beispiel dem Internet. Viele von ihnen 
sind sexuell aktiv und durchaus experimentierfreudig.“

Offizielle Mitteilungen oder die staatlichen Medien sind nicht gerade 
eine  verlässliche  Informationsquelle.  Wenn  es  aber  darum geht, 
Gerüchte in die Welt zu setzen, sind die Schanghaier ganz groß, auch 
wenn die  Behauptungen noch so unwahrscheinlich sind.  Anfang 
1997 ging das Gerücht um einen Serienmörder in Schanghai um. Er 
hatte  es  angeblich  auf  langhaarige  Frauen  abgesehen,  die  er  im 
Dunkeln in öffentlichen Parks tötete.

Die Arbeit in den Büros wurde immer wieder unterbrochen, 
um  die  neusten  Informationen  über  den  Massenmörder 
auszutauschen. Frauen trauten sich nicht mehr allein auf die Straße. 
Den Gerüchten zufolge nahm die Anzahl der Todesopfer stetig zu 
und mit ihr stieg die Angst in der ganzen Stadt. Die chinesischen 
Medien ignorierten das Gerücht von Anfang an und veröffentlichten 
nach einigen Wochen sogar offizielle Negationen der Polizei. Für die 
klatschsüchtigen Schanghaier war das aber gerade der ultimative 
Beweis dafür, dass das Gerücht stimmte.

Die Spekulationen über den Hintergrund des Mörders und 
die  mögliche Anzahl  der  Opfer  gingen weit  auseinender.  Einige 
behaupteten, es handle sich um eine ganze Gruppe Mörder aus der 
Provinz Xinjiang, in der eine ethnische Minderheit lebt, die nach 
Unabhängigkeit  strebt.  Ein  anderes  Gerücht  besagte,  dass  der 
Mörder  ein  ehemaliger  Polizist  sei,  der  aus  Wut  über  die 
Annektierung Hong Kongs nun jeden Abend eine Frau abschlachte. 
Was heute noch Spekulationen waren, konnte morgen bereits als 
harte Fakten gehandelt werden. Die Friseure in Schanghai machten 
Umsätze wie nie zuvor. Kurzhaarschnitte kamen wieder in Mode, 
denn der Mörder hatte es ja angeblich auf Frauen mit langen Haaren 
abgesehen.

Am Ende verhaftete  die  Polizei  einen Migranten aus  der 
armen  Provinz  Anhui,  der  einer  Serie  von  Raubüberfällen 
beschuldigt  wurde,  bei  denen  eine  Frau  getötet  und  elf  verletzt 
worden waren. Das Schanghaier Fernsehen berichtete von da an aus 
dem Krankenhaus, in dem die elf Verletzten lagen, und offenbarte 
damit  gleichzeitig  die  Quelle  aller  Gerüchte.  Elf  Frauen  lagen 
nebeneinander  in  einem  Krankenzimmer,  ihre  Bekannten  und 
Verwandten  bei  ihnen  und  allesamt  waren  mit  Mobiltelefonen 
ausgestattet. Alle telefonierten wie wild durcheinander und hielten 
die Außenwelt auf dem neuesten Stand der Dinge.

„Sie  haben  den  Falschen  erwischt“,  hieß  das  Gerücht 
unmittelbar nach der Verhaftung. Aber schon bald kamen kaum neue 
Gerüchte nach und die Geschichte geriet in den Hintergrund. Die 
Arbeit  in  den  Büros  wurde  wieder  aufgenommen,  aber 
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Kurzhaarfrisuren blieben noch Jahre lang in Mode. Der Verdächtige 
aus Anhui wurde später zum Tode verurteilt und exekutiert.

In  einem  anderen  Fall  berichteten  die  Schanghaier  TV-
Stationen  in  ihrer  typisch  propagandistischen  Weise  über  eine 
Gruppe 300 junger Schanghaier, die sich der Volksbefreiungsarmee 
angeschlossen hatten und mit dem Zug nach Tibet reisten um die 
dortige Bevölkerung zu unterstützen. Der Bericht zeigte fröhliche 
Jungen und Mädchen, die ihren heulenden, aber stolzen Eltern zum 
Abschied zuwinkten. Einen Monat später hörte ich das Gerücht, dass 
alle 300 Jugendlichen tot seien. Die Kombination aus rauem Klima 
und  schlechtem  Essen  sei  den  verwöhnten  Schanghaiern  zum 
Verhängnis geworden, so das Gerücht. „Wer hat das denn erzählt?“, 
fragte ich meine Quelle, den Nachbarn, und der konnte es wissen.

Ich  konnte  mir  nicht  vorstellen,  dass  einfach  300  junge 
Menschen verschwinden konnten,  ohne dass jemand protestierte. 
Niemand in Schanghai schien einen Grund zu sehen, an dem Gerücht 
zu zweifeln. Der Nachbar musste es ja wissen.

Am Vorabend der Übergabe Hong Kongs an China im Juli 
1997  beobachteten  ausländische  Fabrikmanager  in  den 
angrenzenden Provinzen, dass viele ihrer Arbeiter, vornehmlich die 
Migranten,  ihre  Koffer  packten.  Chinesische  Medien  hatten  das 
Gerücht in Umlauf gebracht, China werde Hong Kong mit Gewalt 
erobern und die Migranten hatten daraufhin kurzerhand beschlossen, 
in  ihre  sicheren  Heimatdörfer  zurückzukehren  –  eine  klassische 
Reaktion  der  Chinesen  auf  auftauchende  Probleme.  Von  einem 
Krieg war zwar noch nicht die Rede, aber es stellte sich als sehr 
schwierig heraus, die Gerüchte zu entkräften. Schließlich wurde auf 
Anfrage  der  ausländischen  Firmenchefs  ein  den  Tatsachen 
entsprechender Bericht in einer Hong Konger Zeitung veröffentlicht. 
Die  Migranten  hätten  den  Artikeln  in  chinesischen  Zeitungen 
ohnehin keinen Glauben geschenkt.

Wolfgang  Peiser  von  der  Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) wurde mit  vielen Gerüchten konfrontiert,  als  er  sich im 
Frühjahr 2003 in China aufhielt um am SARS-Virus zu forschen. 
Die lokalen Behörden versuchten zwar, die ganze Angelegenheit 
unter den Teppich zu kehren, aber die Bevölkerung reagierte darauf 
nur mit massenhaften Gerüchten. Die Mitarbeiter der WHO übten 
Druck auf die chinesische Regierung aus, sie solle die Wahrheit über 
die SARS-Epidemie endlich ans Tageslicht bringen und nutzten die 
brodelnde Gerüchteküche dabei als vorzügliches Druckmittel. Der 
Wissenschaftler  Peiser  entdeckte  dabei  ein  interessantes 
Verhaltensmuster. „Die Gerüchte, die in Peking kursierten, waren 
immer  völlig  übertrieben,  zum  Beispiel  was  die  Anzahl  der 
Rettungswagen  betraf,  die  die  SARS-Patienten  transportierten“, 
erzählte er ausländischen Journalisten in Schanghai. „Aber in jedem 
Gerücht  steckte  auch  ein  Fünkchen  Wahrheit,  das  es  Wert  war 
untersucht zu werden.“ Die Gerüchte in Schanghai hätten kein so 
großes  Ausmaß angenommen,  meint  Peiser.  Das  sei  für  ihn  ein 
Grund gewesen anzunehmen, dass SARS in Schanghai noch kein 
ernstzunehmendes Problem darstelle.
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Mit  den  Möglichkeiten  des  Internets  und  der  mobilen 
Kommunikation hat auch das Klatschen und Gerüchte verbreiten 
eine  neue  Dimension  erreicht.  Wie  wertvoll  das  Internet  als 
Informationsquelle auch sein mag, in China dient es vor allem als 
anonymes Angriffsmedium auf bekannte Personen, als Quelle vieler 
Halbwahrheiten und falscher Berichte. Die chinesischen Autoritäten 
zeigen sich besorgt über diese Art des Internetgebrauchs und ich 
kann mir sehr gut vorstellen, warum.

Menschen jeder Kultur verbergen Teile ihrer Vergangenheit 
und suchen sich die Menschen, denen sie Dinge anvertrauen, genau 
aus, sagt der Soziologe James Farrer. Oft hatte er im Zuge seiner 
Forschungen länger mit Menschen zu tun und konnte beobachten, 
wie sie dasselbe Ereignis immer wieder ganz anders darstellten. Er 
nehme dabei alle Versionen der Geschichte ernst, sagt er. Der Grund, 
weshalb  jemand  eine  Geschichte  beim  Erzählen  verändere, 
interessiere ihn dabei weit mehr, als die Frage, welche Version denn 
nun der Wahrheit  entspreche,  so Farrer.  „Ein Beispiel:  Während 
einer  Untersuchung  zu  Beziehungen  zwischen  Chinesen  und 
Ausländern erzählte  mir  eine Frau,  sie  hätte  vor  ihrem heutigen 
amerikanischen  Freund  noch  mit  keinem anderen  Ausländer  ein 
Verhältnis  gehabt.  Später  berichtete  sie  mir  von  ihren  anderen 
amerikanischen  Freunden.  Anfangs  hatte  sie  Angst,  ich  würde 
denken, sie liefe den Ausländern hinterher. Als sie mich dann besser 
kannte, fand sie das scheinbar nicht mehr so wichtig.“ Das sei kein 
typisch chinesischer Zug, meint Farrer, aber eine Erscheinung, die 
ihm in seinen Studien häufig begegne.

Die chinesische Regierung kennt durchaus Mittel und Wege um das 
Verhalten  ihrer  Bevölkerung  zu  manipulieren,  auch  wenn 
glaubwürdige Kommunikationskanäle fehlen. Wenn Themen sich zu 
politisch heißen Eisen entwickeln, führt die Regierung mit Hilfe der 
Massenmedien Kampagnen durch. Das SARS-Virus ist ein Beispiel, 
die Falun Gong Bewegung ein anderes. Es gibt weitere, aber die 
Themenanzahl ist begrenzt, denn immer wird der intensive Einsatz 
der chinesischen Führungsspitze gefordert. Mit mehr oder weniger 
harter Hand zwingt der Staat die Menschen dazu, ihr Verhalten zu 
ändern. Ob die Bevölkerung wirklich überzeugt ist, scheint weniger 
wichtig zu sein. Sie tut einfach, was die Regierung von ihr verlangt, 
denn es  handelt  sich ja  schließlich um ein  wichtiges  politisches 
Thema  und  man  will  außerdem  Konflikte  mit  der  Obrigkeit 
vermeiden.

So führte  die  Verwaltung Schanghais  einen erfolgreichen 
Kampf gegen das Verkehrschaos. Als ich gerade nach Schanghai 
gekommen war, habe ich oft Stunden lang an Kreuzungen gestanden 
und erstaunt die Menschenmassen beobachtet, die sich, meist auf 
dem  Fahrrad,  durch  die  engen  Gassen  quetschten.  Zu  der  Zeit 
erschienen  auch  immer  mehr  Autos  auf  dem  Schanghaier 
Straßenbild.

Für  die  meisten  Schanghaier  war  der  Autoverkehr  eher 
ungewohnt  und  hinzu  kam,  dass  viele  der  frischgebackenen 
Autobesitzer fuhren, als säßen sie auf dem Fahrrad. Die chinesische 
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Art  Fahrrad  zu  fahren  weicht  im  Übrigen  stark  von  der  uns 
bekannten ab. Chinesen gucken beim Fahren starr geradeaus und 
versuchen jeden Blickkontakt mit anderen Verkehrsteilnehmern zu 
vermeiden.  Nach  hinten  oder  zur  Seite  zu  sehen  ist  völlig 
ungebräuchlich. Sobald man jemanden nicht mehr ignoriert, muss 
man ihn ja schließlich berücksichtigen, und gerade das wollen die 
meisten tunlichst vermeiden. Das Ziel ist es, so lange wie möglich 
geradeaus zu fahren, bis es nicht mehr geht. Man guckt weder nach 
rechts noch nach links und wenn man einen Unfall verursacht, heißt 
es: Augen geradeaus und schneller treten!

Mit dem Fahrrad kommt man auf diese Art vielleicht ganz 
gut vorwärts, aber beim Autofahren führt dieser Fahrstil ganz schnell 
zu Problemen, erst recht, wenn man beim Rückwärtsfahren nicht 
nach hinten guckt. Das ganze ging bei so vielen Leuten schief, dass 
ich zahlreiche Wetten mit frischgebackenen Autofahrern gewann, 
wenn ich einen Unfall mit Blechschaden vorhersagte.

Auch an den Kreuzungen demonstrierten die Chinesen Mitte 
der 90er Jahre immer wieder ihre Kommunikationsunlust. Man zog 
die Autos so weit wie möglich auf die Kreuzung hinaus, ohne die 
Funktion derselben zu berücksichtigen,  nämlich,  dass  am besten 
immer nur Autos aus einer Richtung zur Zeit darüber fahren. Die 
Ampeln dienten in erster Linie der Verschönerung des Straßenbildes 
und wurden von den Verkehrsteilnehmern konsequent ignoriert.

Die Situation, in der ich ein Polizeiauto mit heulender Sirene 
und Blaulicht in einem solchen Verkehrchaos habe stecken sehen, 
der Polizist darin die Beine über das Lenkrad gelegt und genüsslich 
am Rauchen, wird mir immer in Erinnerung bleiben. In Europa fährt 
man an die Seite, wenn man eine Sirene hört, nicht so in Schanghai. 
Das  Signal  wird  einfach  nicht  beachtet.  Erst  wenn  man  via 
Lautsprechanlage  von  einem  Polizeiauto  aus  eindringlich  dazu 
aufgefordert wird, Platz zu machen, fährt man etwas zur Seite. Aber 
nicht mehr als unbedingt nötig.

Dass der Schulterblick eine wichtige Erfindung ist, lernten 
die Autofahrer erst nach und nach durch eine Vielzahl an Unfällen. 
Auch die Stadt Schanghai betrieb vermehrt Verkehrspolitik und trug 
entscheidend dazu bei, dass die Fahrgewohnheiten sich verbesserten. 
Nicht  nur  die  Infrastruktur  wurde  immer  besser,  auch  die 
Verkehrsregen  wurden  immer  weiter  entwickelt  und  deren 
Beachtung  kontrolliert.  Viele  Verkehrspolizisten  zierten  das 
Straßenbild und brachten die Autofahrer mit Hilfe von Strafzetteln 
und  anderen  Maßnahmen schließlich  auf  den  rechten  Weg.  Vor 
allem die Taxifahrer beklagen sich ständig über die Höhe der Strafen 
gegen Verkehrssünden, aber das ganze hat dazu geführt, dass der 
Verkehr  nun  größtenteils  fließt.  An  allen  Kreuzungen  sind 
Haltelinien markiert und wenn die Vorderräder diese Linien auch 
nur berühren,  sind die Fahrer  gleich einen Wochenlohn los.  Bei 
wiederholten Vergehen nimmt die Strafe noch zu.

Fußgänger  und  Fahrradfahrer  kümmern  sich  zwar  noch 
immer keinen Deut um die Verkehrsregeln, aber das ist  weniger 
gefährlich.  Die  Autos  zumindest  sind  halbwegs  unter  Kontrolle 
gebracht worden.
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Die Wahrheit zu sagen ist in China traditionellerweise eher unüblich, 
nicht nur auf persönlicher Ebene. Auch die chinesische Regierung 
zeigt sich in diesem Punkt sehr traditionsbewusst. Höhepunkt dieses 
Betruges waren die Berichte über Rekordernten aus den späten 50er, 
frühen 60er Jahren, einer Zeit, in der Millionen Menschen auf dem 
Land an Hunger starben. Zahlen und Statistiken sind auch heute 
noch unverlässlich, auch wenn die Folgen nicht mehr so dramatisch 
sind wie zu Zeiten der Hungersnöte. Aber die Berichte über das 
Bruttoinlandsprodukt 2002 wiesen eine mathematische Eigenart auf. 
Die  nationale  Zahl  lag  etwas  unter  acht  Prozent,  während  die 
einzelnen Provinzen allesamt ein Wachstum meldeten, das über dem 
nationalen Durchschnitt lag. Zahlen sind hier Teil der politischen 
Manipulation.

Die  Frage  danach,  wer  dabei  „schummelt“  wird  immer 
wieder  diskutiert.  Ari  van  der  Steenhoven  von  DSM  ist  davon 
überzeugt, dass die Zahlen aus den Provinzen noch näher an der 
Wahrheit orientiert sind als die nationalen. Die nationalen Zahlen 
basieren  wohl  auf  den  hochgerechneten  Steuereinnahmen  und 
dadurch, dass wenige Menschen alles bei der Steuer angeben, liege 
die offizielle Zahl etwas höher, sagt Van der Steenhoven.

Es sollte sich später zeigen, dass der er Recht hatte.  Die 
amerikanische  Investmentbank  Goldman  Sachs  erstellt  ihren 
eigenen China-Index um die Wirtschaftsentwicklung zu beobachten. 
Diesem zufolge lag das Bruttoinlandsprodukt  2002 nicht  bei  7,9 
Prozent, so wie es die offizielle Zahl wollte, sondern bei 9,1 Prozent 
– also viel höher. Umgekehrt behauptet dieser Index auch, dass die 
offiziellen  Zahlen  der  späten  90er  Jahre  ein  viel  höheres 
Wirtschaftswachstum suggerierten, als tatsächlich der Fall.

Im Jahr 2002 wurden Goldman Sachs zufolge die offiziellen 
Zahlen nach unten korrigiert um den Eindruck zu vermeiden, die 
Wirtschaft  wachse  zu  schnell.  Stabilität  ist  das  Motto  der 
chinesischen Führung, daran müssen sich auch die Wachstumsraten 
anpassen. Die Zahlen von Goldman Sachs können hingegen auch 
nicht  als  absolut  verlässlich  gelten,  da  das  Unternehmen  eigene 
Interessen auf dem chinesischen Markt verfolgt und möglichst hohe 
Wachstumsraten  den  Plänen  einer  Investmentbank  natürlich 
entgegen kommen.

Dem Redakteur David Lore von der Shanghai Daily kommen 
in seiner Praxis regelmäßig Fälle unter, in denen seine Kollegen 
fleißig  von  anderen  Quellen  abschreiben,  dieses  aber  nicht  im 
Geringsten kenntlich machen. „Zu diesem Thema könnte ich ein 
Buch schreiben“, seufzt der Amerikaner. „Die Leute hier sehen es 
überhaupt  nicht  als  Problem an,  wenn sie  etwas  Wort  für  Wort 
irgendwo kopieren. In dieser Gesellschaft wird überall  gefälscht. 
Einer unserer Journalisten legte mir neulich einen Reisebericht vor, 
der so brillant geschrieben war, dass er einfach nicht von ihm selbst 
stammen konnte.  Aber da ich ihm den Betrug nicht  nachweisen 
konnte,  haben  wir  den  Bericht  gedruckt.  Ich  versuche,  meine 
Mitarbeiter immer davon zu überzeugen, dass sie sich am besten von 
ihren eigenen Ideen leiten lassen sollten, aber sei es aus mangelndem 
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Selbstvertrauen  oder  purer  Faulheit  –  sie  bleiben  beim 
Abschreiben.“

Ein  niederländischer  Geschäftsmann  kam  mit  einem 
Schanghaier  Handelsunternehmen,  einem  Staatsbetrieb,  ins 
Geschäft  und  besuchte  das  Büro  dieser  Firma  einige  Wochen, 
nachdem  die  Zusammenarbeit  begonnen  hatte.  Für  eine 
Blumenlieferung  an  die  niederländische  Firma  musste  noch  ein 
Lieferschein  unterzeichnet  werden,  den  der  Geschäftsmann  bei 
seinem Besuch aber nicht dabei hatte. Da öffnete der chinesische 
Partner  eine  Schublade  und  zog  einen  Blankobogen  mit  dem 
Briefkopf der niederländischen Firma hervor. „Wenn Sie mal eben 
unterschreiben  wollen“,  forderte  er  seinen  verdutzten 
Geschäftspartner  auf.  In  der  Schublade  lagen  noch  weitere 
Blankobögen mit den Briefköpfen anderer Geschäftspartner.

„Wie lassen die Bögen provisorisch anfertigen“, sagte ihm 
der Chinese ohne mit der Wimper zu zucken. „Für den Fall dass wir 
mal eine Rechnung oder einen Lieferschein benötigen.“

Vor  dem  Visumsschalter  der  französischen  Botschaft  in 
Schanghai treffe ich eine Familie, die Probleme zu haben scheint. 
Auch  die  Großmutter,  die  eine  Tagesreise  entfernt  in  Wenzhou 
wohnt,  hätte  den  Visumsantrag  unterzeichnen  müssen.  Die 
Großmutter ist weit weg, aber die Familie steht unter Druck, da die 
Visa sonst nicht mehr rechtzeitig fertig werden. Schließlich läuft der 
Vater aus der Botschaft hinaus und kommt eine halbe Stunde später 
keuchend zurück. „Geschafft“, sagt er.

Chinesen neigen dazu, ihre Probleme pragmatisch zu lösen. 
Sie haben langjährige Erfahrung mit der chinesischen Bürokratie 
gesammelt und gelernt auf kreative Weise damit umzugehen. Alle 
Beteiligten, auch die Beamten, wissen natürlich, wie das Spiel läuft 
und sie sprechen gar nicht erst von „Lügen“ oder „Betrug“. Alle 
wissen, dass niemand die Wahrheit sagt, mit Ausnahme der naiven 
Ausländer vielleicht.

Die  Grenzen  in  China  werden  weniger  scharf  bewacht  als  zum 
Beispiel  in  Europa.  Mauern  zu  bauen  und  sich  von  anderen 
abzuschotten liegt den Menschen hier nicht und würde sie in ihrer 
Freiheit einschränken. Die internationalen Forderungen an China, 
seine Gesellschaft, Politik und Wirtschaft transparenter zu machen, 
verstehen viele Leute deshalb nicht.  Es ist  ihrer Ansicht nach ja 
gerade notwendig sich das Chaos und Durcheinander zu Nutze zu 
machen und der Bürokratie Paroli zu bieten. Allzu viel Eindeutigkeit 
würde dabei nicht helfen.

Die  traditionelle  Gewohnheit  bürokratische  Hürden  zu 
umgehen statt sie zu nehmen führt noch zu wenigen Problemen. 
Chinesen haben nicht so hohe Ansprüche daran, sich an Regeln zu 
halten, worum die meisten Ausländer sich aber doch bemühen. Für 
das Gros der ausländischen Besucher in China ist das Befolgen der 
dortigen Regeln so selbstverständlich, dass ihnen gar nicht auffällt, 
wenn die Chinesen selbst dies nicht tun.

Durch  die  immer  größer  werdende  Bedeutung  der 
chinesischen Wirtschaft auf dem Weltmarkt zeichnet sich jedoch ein 
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Ende  dieser  Zustände  ab.  Konflikte  mit  dem  Ausland  drohen 
zuzunehmen; die SARS-Krise hat dies bereits verdeutlicht. China 
muss sich deshalb mehr und mehr damit auseinandersetzen, wie es 
sich von anderen Ländern unterscheidet.  Dass das Land sich im 
Eilverfahren  an  westlichen  Werten  und  Normen  orientiert  ist 
jedenfalls nicht zu erwarten.

Wie gefährlich es sein kann, sich den chinesischen Regeln zu 
widersetzen, zeigte sich, als 1999 Anhänger der Falun Gong-Sekte 
verbotene  Demonstrationen  auf  dem  Platz  des  Himmlischen 
Friedens in Peking abhielten. Einer der zentralen Lehrsätze der Falun 
Gong-Bewegung ist der, dass ihre Mitglieder nicht lügen dürfen.

Im  Vorlauf  der  Demonstrationen  setzte  die  Regierung 
Polizisten ein, welche die Menschen auf dem Platz fragen sollten, ob 
sie  zu  Falun  Gong  gehörten.  Ganz  entgegen  dem  typisch 
chinesischen Muster,  nach welchem man einfach schwindelt  um 
Ärger mit der Obrigkeit aus dem Weg zu gehen, bekannten sich die 
Anhänger der Bewegung zu Falun Gong. Sie hätten lügen können, 
aber das entsprach ja nicht ihrer Überzeugung.

Seufzend verhafteten die Polizisten die Sektenanhänger und 
verfrachteten  sie  in  die  bereit  stehenden  Polizeibusse.  Für  die 
Festgenommenen  hatte  dies  weitreichende  Folgen  bis  hin  zu 
Misshandlungen. Den Polizisten war auch nicht ganz wohl bei der 
Sache.  „Warum  leugnet  ihr  nicht  einfach?  So  komme  ich  nie 
pünktlich zum Essen nach Hause“, lamentierten die Polizeibeamten 
gegenüber meinen Pekinger Kollegen.

Eines  des  größten  Probleme  Chinas  ist  das  der  Kredite  an 
Staatsbetriebe,  die nie zurück bezahlt  werden,  so genannte faule 
Kredite.  Jahre  lang  haben  die  großen  vier  Staatsbanken  als 
Durchreiche  für  Geld  an  den  Staat  gedient.  Abhängig  von  den 
politischen  Prioritäten  bewilligten  sie  Kredite  an  die 
Staatsunternehmen. Die Frage, ob das Geld einmal zurück bezahlt 
werden würde, schien dabei weniger wichtig.

Mit der Einführung der Marktwirtschaft mussten die Banken 
plötzlich zu kommerziellen Bedingungen Geld verleihen, worauf sie 
nicht  im  Mindesten  vorbereitet  waren.  Ebenso  wenig  wie  ihre 
politischen  Vorgesetzten,  die  weiterhin  Kreditbewilligungen 
verlangten. Darüber hinaus zogen sie noch Altschulden aus der Zeit 
der  Planwirtschaft  hinter  sich  her,  für  die  niemand  mehr 
verantwortlich gemacht werden konnte.

Im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  ist  das  Ausmaß  fauler 
Kredite bei den Banken so weit gestiegen, dass ihre finanzielle Lage 
so schlecht aussieht, wie wenn es nie wirtschaftliche Reformen in 
China gegeben hätte. Es steht also schlecht um die Staatsbanken. 
Untergangsprophezeiungen,  wie  zum  Beispiel  die  des  Autors 
Gordon  Chang,  basieren  unter  anderem  auf  der  Situation  der 
Banken.

In  der  Öffentlichkeit  besteht  eine  wachsende  Spannung 
zwischen  dem,  was  die  Regierung  zu  dieser  Problemlösung 
angeblich beitragen will und dem, was sie tatsächlich beträgt. Der 
Staat  müsste  endlich  deutlich  machen,  dass  die  wirtschaftlichen 
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Umformungen  ein  Erfolg  sind  und  dass  der  Prozentsatz  fauler 
Kredite abnimmt. Die chinesischen Medien kolportieren schon seit 
Jahren,  dass dieses Problem unter  Kontrolle  sei,  obwohl bis  vor 
kurzem rein gar nichts in dieser Richtung passierte. Bis heute gibt es 
noch ernst zu nehmende Zweifel. Nicht nur mit den alten Krediten 
hat  China  Probleme;  Wissenschaftler  behaupten,  dass  auch  die 
Anzahl neuer fauler Kredite zunehme.

Als China 2002 die internationale Methode zur Berechnung 
von  faulen  Krediten  von  der  Bank  of  International  Settlements 
(B.I.S.) übernehmen musste, belief sich die Zahl plötzlich auf 28 
Prozent der totalen Kreditsumme. Die alten, offiziellen Zahlen lagen 
etwa  zehn  Prozent  niedriger.  Wissenschaftler  schätzten  (und 
schätzen noch heute), dass es sich um ungefähr 40 oder 50 Prozent 
handeln müsse – eine unglaublich Zahl, die zudem stark von der 
offiziellen Angabe abweicht. Zusammen mit dem Druck, den die 
wachsende Anzahl Rentner und Arbeitslose auf das soziale Netz 
ausüben, stellt dies ein überdimensionales Problem für China dar. 
Um die  ausstehenden Kredite  aufzufangen müsste  das  Land die 
Hälfte des Bruttoinlandsproduktes desselben Jahres aufwenden.

1999 stellte das Finanzministerium vier so genannte  Asset  
Management Companies, kurz AMCs genannt zusammen, die als 
eine  Art  Treuhand-Gesellschaften  die  faulen  Kredite  der 
Staatsbanken übernahmen. „Nie mehr wieder“, hatte die Regierung 
damals noch gesagt, nachdem sie die AMCs damit beauftragt hatte, 
sich um die Angelegenheit zu kümmern. Es war bereits das zweite 
Mal, dass der Staat den Banken zu Hilfe kam.

Im Herbst  2002 gab der  derzeitige  Finanzminister  Xiang 
Huaicheng ein Interview in der China Economic Quarterly, in dem 
selbstverständlich auch das Problem der faulen Kredite zur Sprache 
kam. Überraschenderweise gab der Minister zu, dass der Staat erneut 
finanzielle  Hilfe  gewähren  werde  um  eine  Bankenkrise  zu 
verhindern. Die AMCs hatten nämlich den Großteil der ihnen zur 
Verfügung gestellten Gelder selbst auf dem Kapitalmarkt angeboten. 
Natürlich würde sein Ministerium dafür die Verantwortung tragen, 
sagte  Xiang.  Aber  er  ging  noch  weiter.  Gemeinsam  mit  einem 
befreundeten Ökonomen habe er die Behauptungen internationaler 
Experten geprüft, nach denen der Prozentsatz der faulen Kredite um 
die 50 Prozent liege. Die Zahl stimme haargenau, bestätigte nun auch 
Xiang. „Aber ich bin im Dienst der Regierung“, sagte der Minister, 
„ich kann diesem Gutachten ja nicht zustimmen.“

Dies war ein ergreifend ehrliches Bekenntnis, dass er sich 
vielleicht nur gestattete,  da er ohnehin am Ende seiner Amtszeit 
angelangt war. Ein paar Monate später wurde er abgelöst.

Der Franzose Jean Michel Dumont ist noch am deutlichsten von 
allen, als ich ihn frage, was er von der chinesischen Art mit der 
Wahrheit umzugehen hält. Er glaubt, dass nicht die Chinesen ein 
Problem haben,  sondern  die  Nordeuropäer  und  die  Amerikaner. 
„Wieder so ein Niederländer, der mit der Frage nach der Wahrheit 
nervt“, stöhnt er hinter seinem Laptop, von dem aus er während 
unseres Gespräches noch schnell eine E-Mail verschickt. „Du hast 
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ein Problem, nicht die Chinesen. Es gehört nun mal zur chinesischen 
Kultur, dass man andere Menschen nicht bloßstellt“, fährt er fort. 
„Und wenn es dazu nötig ist, nur die halbe Wahrheit zu erzählen, 
dann ist das eben so. Ich finde, das ist nichts Besonderes. In diesem 
Punkt weichen eher Nordeuropa und Amerika von dem Rest der 
Welt ab. Niemand sonst will immer und unter allen Umständen die 
Wahrheit wissen.“

Vielleicht sei es ein kleiner Kulturschock, wenn man aus 
diesen Ländern nach China komme, „aber dann darfst du auch nicht 
nach  Frankreich  oder  Russland  ziehen“,  meint  er.  „Es  ist  doch 
Quatsch, dass das typisch chinesisch sein soll. Niemand verliert gern 
sein Gesicht. Es handelt sich dabei um eine essentielle Form der 
Höflichkeit, die ihr nur nicht kennt.“

Eine  echte  Lüge würde er  nie  akzeptieren,  sagt  Dumont. 
„Aber es kann nicht schaden, wenn man ab und zu zwischen den 
Zeilen liest und weiß, wann man aufhören sollte Fragen zu stellen. 
Man  sollte  sich  an  die  Kultur  möglichst  gut  anpassen  um  hier 
überleben zu können.“

Wie China es in Zukunft mit der Wahrheit halten wird, muss sich 
noch  zeigen.  Der  Druck  der  Veränderungen  im  Land  und  der 
schnellere Informationsfluss werden auf jeden Fall Auswirkungen 
auf diese Entwicklung haben.

Das Internet erweist sich als wichtigstes Instrument um die 
einseitige Informationsversorgung durch die Medien aufzubrechen. 
Noch  haben  relativ  wenige  Chinesen  Zugang  zu  dieser 
Informationsquelle, wohl aber die Elite des Landes, inklusive der 
Journalisten,  die  früher  kaum  Alternativen  zu  den  staatlichen 
Medien finden konnten.

Für die Journalisten und Meinungsmacher ist gerade diese 
gegenwärtige  Situation  verwirrend.  Das  Staatsmonopol  auf  die 
Informationsversorgung steht auf einem wackligen Podest und die 
Journalisten stehen damit kurz davor, sich komplett neu orientieren 
und eigene Systeme entwickeln zu müssen.

6. Das Internet als heißes Eisen

Die Kombination China und das Internet wirft schnell die Frage nach 
der Zensur auf, eines der Lieblingsthemen ausländischer Medien, die 
sich mit China befassen. Über die Zensur des Internets, wie sie in 
China praktiziert wird, lassen sich viele unterhaltsame Geschichten 
erzählen, aber das Wichtigste ist wohl die Trendwende, die diese 
neue Informationstechnologie in China einläutet. Das Internet hat 
die chinesische Medienwelt und damit das ganze Land verändert.

Die  neuen  Kommunikationsmöglichkeiten  werden  einem 
Land offenbart, das über keinerlei Tradition im Umgang mit freien 
Medien  verfügt.  Dadurch fällt  es  schwer,  die  Entwicklungen zu 
beurteilen.  Der Staat,  die Medien und die einzelnen Journalisten 
finden sich plötzlich in einem Spiel wieder, dessen Regeln niemand 
beherrscht.
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In den scharfen politischen Debatten, in denen es darum geht, mit 
welchem Tempo China sich der Außenwelt öffnen soll, spielt das 
Internet  immer  wieder  eine  zentrale  Rolle.  Direkt  nach  meiner 
Ankunft in China 1994 besuchte ich mit dem Fahrrad die führenden 
Universitäten Schanghais, wo die Dozenten bereits enthusiastisch 
über  das  Internet  sprachen  und  an  der  technischen  Einführung 
arbeiteten. Aber selbst für die Wissenschaftler war das Internet Mitte 
der 90er Jahre noch nicht zugänglich. Theoretisch konnten sie schon 
E-Mails empfangen, aber die Kosten dafür waren so hoch, dass man 
hier und da im World Wide Web flehentliche Bitten der chinesischen 
Wissenschaftler an ihre ausländischen Kollegen finden konnte, in 
denen sie sich dahingehend äußerten, dass man ihnen nur ja keine E-
Mails schicken solle. Mit ihren kargen Einkommen konnten sie die 
Kosten dafür unmöglich bestreiten.

Anfangs lief  all  meine Kommunikation mit  dem Ausland 
über das Faxgerät. Auch das Faxen war maßlos überteuert, aber man 
konnte zumindest einen Überblick über die Kosten behalten. Das 
Verschicken von Faxen unterlag der Kontrolle des Staates. Während 
der  Studentenproteste  von  1989  waren  die  Faxgeräte  für  die 
Demonstranten ein hervorragendes Mittel um den Kontakt zu halten. 
Daraufhin  hatte  die  Regierung  Maßnahmen  ergriffen  um  das 
Geschehen an den öffentlichen Faxgeräten zu kontrollieren. Neben 
jedem Apparat stand plötzlich eine ältere Dame oder ein Herr, der 
genau notierte, wer wann an wen ein Fax welchen Inhalts schickte. 
Mitte der 90er Jahre nahm man das ganze schon nicht mehr ganz so 
genau, aber bei der Anschaffung meines ersten eigenen Faxapparates 
bekam ich ein höchst seltsames Dokument in die Hand gedrückt, 
dass sehr offiziell wirkte.

„Das kostet nichts“, sagte die Verkäuferin, als sie meinen 
misstrauischen  Blick  sah.  „Das  bekommen  Sie  gratis  zu  dem 
Faxgerät. Es ist eine Faxgenehmigung, die müssen Sie vorzeigen, 
wenn Sie kontrolliert werden.“ Ich wurde nie kontrolliert.

Die Frage, ob die chinesische Öffentlichkeit  Zugang zum 
Internet erhalten solle, lieferte heftigen Gesprächsstoff innerhalb der 
Bürokratie.  Es  gab  eine  Fraktion,  die  das  Internet  als  wichtiges 
Instrumentarium  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Landes 
betrachtete, ohne das eine schnelle Entwicklung nicht möglich sei. 

Die konservativen Kräfte wollten den Zugang nur mit großen 
Einschränkungen bewilligen.  Eine wirkungsvolle  Maßnahme, die 
den  Großteil  der  Gesellschaft  von  neuen  Errungenschaften 
ausschließt, ist, Dinge wie Mobiltelefone, Auslandsreisen und auch 
Faxe extrem teuer zu machen. Auch Telefonanschlüsse sind noch 
immer alles andere als preisgünstig in China. Anfangs sah es so aus, 
als  würden die  Konservativen  den Sieg  über  die  Debatte  davon 
tragen. Es war wirklich nicht leicht einen Anschluss zu bekommen 
und  in  den  ersten  Jahren  wurde  ich  zudem  immer  wieder 
aufgefordert, mich bei einem speziellen Internetbüro bei der Polizei 
registrieren zu lassen.

Die Registrierung ist  in China ein Standardverfahren, mit 
dem die Regierung die Illusion der Kontrolle aufrecht erhält. Wenn 
nur alles registriert ist, ist es nicht mehr so schlimm. Selbst Fahrräder 

65



müssen registriert werden, auch wenn ich das mit meinem bis heute 
noch nie getan habe. Kirchen, Fachvereinigungen, Bäckereien – in 
jedem Lebensbereich gibt es Genehmigungsstellen. Auf zentraler 
Ebene  gibt  es  in  China  an  die  30.000  unterschiedliche 
Genehmigungen.  Auf  den  niedrigeren  Ebenen  findet  man  ohne 
Zweifel noch eine Vielzahl dessen.

Die  ersten  Rechnungen  für  meine  Internetnutzung  waren 
unglaublich hoch. An die genauen Zahlen kann ich mich nicht mehr 
erinnern – ich muss sie verdrängt haben – aber mein anfänglicher 
Enthusiasmus war dadurch im Nu verflogen.

„In Chinas Ministerien findet man dreierlei Einstellung zum 
Internet“, erzählt mir Charles Zhang, Leiter von sohu.com, einer der 
größeren chinesischen Suchmaschinen. „Es gibt Ministerien, die für 
das Internet und welche, die dagegen sind. Und dann gibt es noch 
die, die mit dem Internet Geld verdienen wollen. Das ist die Mehrheit 
und die  ist  noch am schlimmsten.  Wenn sie  gegen das  Internet 
eingestellt sind, dann lässt sich ja noch argumentieren, aber wenn es 
ihnen nur ums Geld geht, kann man gar nicht machen.“ 

Auch Mobiltelefone waren Mitte der 90er Jahre noch teure 
Statussymbole.  Einer  meiner  Kollegen  vom 
Finanznachrichtendienst  Bloomberg  schaffte  sich  als  einer  der 
Ersten ein solches Gerät  an.  Allein der  Kaufpreis  lag schon bei 
einigen  tausend  Euro.  „Wenn  ich  es  nicht  benutze,  halten  die 
Batterien  drei  volle  Stunden“,  erzählte  der  Mann  wenig 
enthusiastisch  über  seinen Neuerwerb.  Es  war  zu  der  Zeit  noch 
immer nahezu unmöglich in China einen normalen Telefonanschluss 
zu  bekommen.  Das  einzige,  was  das  Verfahren  beschleunigen 
konnte, war die Mitarbeiter der China Telecom zu bestechen. 

Die Strategie mit allerlei Registrierungen und hohen Preisen 
den  Zugang  zu  Kommunikationsmitteln  zu  beschränken,  wurde 
irgendwann gegen Ende der 90er Jahre wieder aufgegeben, auch was 
das Internet betrifft. Anfangs konnte man euphorische Berichte über 
das neue Medium in den chinesischen Zeitungen verfolgen, die man 
nur für heiße Luft hielt. Es stellte sich jedoch heraus, dass man ihnen 
Glauben  schenken  konnte  und  dass  in  großem  Maße  in  die 
Infrastruktur investiert wurde. Überall an der Ostküste wurden so 
genannte  backbones errichtet:  zentrale  Kabelsysteme,  die  das 
Internet physisch möglich machen sollten.

In den ersten Jahren meiner Internetnutzung in China kostete 
es schon allerlei Nerven, überhaupt eine Verbindung zu bekommen, 
da die Kapazitäten viel zu gering waren. So manche amerikanische 
Universität  verfügte  über  mehr Kapazitäten als  ganz China.  Der 
Zustand verbesserte sich erst, als mehr und mehr Chinesen sich einen 
Computer leisten konnten und das System verbessert wurde.

Ich  war  anfangs  skeptisch,  wie  lange  die  Regierung  den 
freien  Fluss  auch  politisch  relevanter  Informationen  tolerieren 
würde.  Ich  setzte  meinen  Namen  auf  alle  möglichen  politisch 
umstrittenen Mailinglisten und klickte auf Webseiten wie die des 
Dalai  Lama,  weil  ich  erwartete,  dass  mir  dadurch  automatisch 
Probleme entstehen würden. Zu meiner Überraschung passierte gar 
nichts. Alles schien möglich. Moralapostel sind die Chinesen noch 
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nie gewesen, deshalb wird Pornografie im Internet relativ wenig 
kontrolliert.  Ohnehin  haben  die  wenigsten  Chinesen  eine 
Kreditkarte,  die  ihnen  Zugang  zu  solchen  Seiten  erst  möglich 
machen würde. Einige Webseiten wurden aber dennoch vom Staat 
blockiert, vor allem die einiger großer amerikanischer Medien sowie 
einige Seiten zum Thema Menschenrechte.

Anfangs haben noch viele versucht, mit Hilfe so genannter 
Proxys die chinesischen Internetblockaden zu umgehen. Es gab viele 
Gründe,  warum  manche  Seiten  nicht  zu  öffnen  waren. 
Beispielsweise, weil ihr Inhalt von Zensoren als politisch ungeeignet 
für chinesische Konsumenten befunden wurde. Ein anderer Grund, 
aus dem man oft nicht an die Informationen kam, die man benötigte, 
war, dass das einzige Tiefseekabel zwischen China und den USA 
mal wieder von Fischerbooten entzwei gerissen worden war. In dem 
Fall  half  auch  kein  Proxy mehr.  Anfangs  hatte  der  größte 
Internetanbieter, die China Telecom, keine Alternativen wie zum 
Beispiel  Satellitenverbindungen  und  so  kam  es,  dass  man  in 
regelmäßigen Abständen ohne Verbindung dasaß.

Die  offiziellen  Internetblockaden  waren  technisch  relativ 
simpel  gemacht.  An  jedem  ersten  Tag  des  Monats  bekam  ein 
Techniker  der  Schanghai  Telecom  eine  Liste  zu  blockierender 
Webseiten.  Er  blockierte  diese  und  machte  damit  ein  direktes 
Besuchen dieser  Adressen  unmöglich.  Niemand wusste,  wer  die 
Listen  erstellte.  Es  war  auch  möglich  bei  aktuellen  Ereignissen 
kurzzeitig Seiten zu sperren, aber das bedeutete Überstunden für den 
armen Techniker und passierte äußerst selten.

Der Freund eines solchen Schanghaier Zensoren erzählte mir 
einmal,  dass  dieser  als  Freundschaftsdienst  die  Seite  von  CNN 
kurzzeitig frei  schalten ließ,  damit  sein Freund sie  aufrufen und 
herunterladen  konnte.  An  einem Abend  soll  dieser  Mann  sogar 
Pornoseiten  frei  geschaltet  haben,  die  selbst  in  den  Augen  der 
liberalsten Chinesen zu weit gingen.

Bis zum Herbst 2001 sah es so aus, als würde uns die CIA 
beim Umgehen der Internetblockaden in China unterstützen. Das 
US-Unternehmen SafeWeb schickte mir damals täglich neue Proxys, 
denn auch diese wurden von den Zensoren gesperrt, sobald sie sie 
entdeckten.  Daraus  entstand  ein  technologisches  Katz-und-
Mausspiel zwischen dem von der CIA unterstützten Unternehmen 
und den chinesischen Zensoren, bei dem die Internetnutzer kräftig 
mitwirkten. Ein paar Monate lang gehörte der Triangleboy, so hieß 
der Service, zu meinem festen Internetinstrumentarium.

Nach dem 11. September versiegte der Strom der  Proxys 
plötzlich.  China  wurde  von  heute  auf  morgen  vom potentiellen 
Erzfeind zum amerikanischen Verbündeten im Kampf gegen die 
islamische  Terrorgefahr.  Die  Diskussion  um  freie 
Meinungsäußerung in autoritär regierten Ländern wie China war 
nicht länger die Priorität der USA. Die Aufgabe von SafeWeb war es 
nun in erster Linie, uneingeschränkten Zugang zum amerikanischen 
Staatssender Voice of America sicher zu stellen.

Am meisten wurden die größeren amerikanischen Medien 
wie CNN, die  New York Times und die  Washington Post von den 

67



chinesischen  Internetblockaden  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die 
International Herald Tribune wiederum hatte nie mit Blockaden zu 
kämpfen, obwohl sie vor allem Artikel der beiden erstgenannten 
Zeitungen reproduziert.  Zensur  und Logik scheinen nicht  so gut 
zusammen zu passen.

Als der Chefredakteur der  New York Times Anfang 2002 
Präsident  Jiang  Zemin  besuchte,  lobte  dieser  die  Qualität  der 
Tageszeitung. „Aber weshalb blockiert Ihr Land dann immer noch 
den  Zugang  zu  unserer  Webseite?“,  wollte  der  Chefredakteur 
wissen. „Ach ja?“, fragte Jiang Zemin erstaunt. „Ich weiß auch nicht 
so genau, was in diesem Land gerade blockiert wird und was nicht.“ 
Die New York Times berichtete auf ihrer Titelseite ausführlich über 
das  Gespräch  mit  dem  chinesischen  Präsidenten.  Zwei  Wochen 
später war die Blockade ihrer Seiten aufgehoben. Der Chefredakteur 
der  Washington  Post probierte  zwei  Monate  später  das  gleiche, 
allerdings ohne Erfolg.

Der Druck, der von Außen auf China ausgeübt wurde, führte 
schließlich dazu, dass die Anzahl blockierter Internetseiten bis zum 
August 2002 rasch abnahm. Die sich beschwerenden Amerikaner 
trugen sicher auch ihren Teil dazu bei. Aber China ist und bleibt der 
Ansicht, dass es selbst bestimmen sollte, welche Webseiten im Land 
gesehen werden dürfen und welche nicht. Das ist eine Frage der 
Autorität: Man lässt sich nicht gern vom Ausland vorschreiben, wie 
man  sich  zu  verhalten  hat.  Das  zumindest  finden  die  meisten 
Chinesen,  auch  wenn  sie  nicht  immer  mit  den  Beschlüssen  der 
Regierung einverstanden sind.

Natürlich  wusste  ich,  dass  die  Internetblockaden  nicht 
wirklich  effektiv  waren.  Aber  es  galt  als  stillschweigenden 
Übereinkommen unter den ausländischen Journalisten, dass wir uns 
nicht über die chinesischen Zensoren lustig machen wollten. Wenn 
sie ihre Arbeit daraufhin nämlich wirklich gut gemacht hätten, wären 
auch  wir  in  Teufels  Küche  gekommen,  denn  dann  bestand  die 
Gefahr, dass unsere Informationsquellen versiegen.

Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass die Zensur nur noch pro forma 
bestand, dass ich Anfang August 2002 gar nicht sofort bemerkte, 
dass etwas nicht stimmte. Nach einem längeren Auslandsaufenthalt 
zurück in Schanghai,  hatte ich plötzlich Probleme, an bestimmte 
Informationen  zu  kommen.  Google,  meine  bis  dato  wichtigste 
Suchmaschine, funktionierte nicht mehr und mir war schnell klar, 
dass  China  neue  Filter  und Zensurmechanismen installiert  hatte. 
Was nun folgte, war eine fast klassische Periode von Schachzügen in 
einem Zeitraum von fünf,  sechs Wochen.  Die neue Technologie 
erwies sich als schweres Geschütz. Es wurden nicht länger meine 
ausgehenden Suchanfragen blockiert,  sondern  die  Informationen, 
die hineinkamen, durchliefen einen Filter, der die ‚falschen’ Daten 
sperrte. Das passierte anfangs sehr häufig, was das Surfen zu einer 
mühsamen  Angelegenheit  machte.  ‚Falsche’  Informationen 
blockierten sprichwörtlich meine gesamte Internetverbindung. Nach 
einer halben Stunde verschwand das Problem meist von selbst, aber 
so viel Zeit hatte ich oft nicht, vor allem nicht, da das ganze Spiel fast 
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jedes Mal so ablief. Eine andere Lösung wäre gewesen, sich immer 
wieder neu beim Provider einzuwählen, aber das war mit zu viel 
Arbeit.

Die  Kunst  bestand  darin  herauszufinden,  welche 
Informationen gefiltert wurden. ‚Falun Gong’ fiel eindeutig in diese 
Kategorie, aber das System schlug auch Alarm, als ich ‚Jiang Zemin’ 
in meine Suchmaschine eingab. Das Durcheinander erreichte seinen 
Höhepunkt, als die Filter plötzlich auch keine E-Mails mit ‚falschen’ 
Informationen mehr durchließen. Eine einzige solche Mail konnte 
praktisch den gesamten E-Mailverkehr lahm legen und er kam erst 
wieder in Gang, wenn die besagte Mail auf dem Server vernichtet 
worden war.

Glücklicherweise  hat  die  Falun  Gong,  oder  auch  andere 
Organisationen, die der chinesischen Regierung das Leben schwer 
machen,  dieses  Phänomen  nicht  entdeckt.  Mit  nur  geringem 
Aufwand  hätten  sie  sonst  den  gesamten  E-Mailverkehr  zum 
Stillstand bringen können. Nach ungefähr einer Woche hatten auch 
die Zensoren die Nachteile ihres Systems erkannt und wir konnten 
endlich wieder problemlos e-mailen.

Schritt  für  Schritt  verschwanden  die  Filter  und  Anfang 
Oktober konnte man fast wieder jede mögliche Informationsquelle 
anzapfen.  All  das  aber  erst,  nachdem  sie  für  viel  Ärger  und 
internationale Aufregung gesorgt hatten. Die Experimente mit der 
Internetzensur  waren  dennoch  faszinierend.  Zuvor  waren  es  nur 
Väter  oder  Firmenchefs  gewesen,  die  die  Internetnutzung  ihrer 
Kinder bzw. Angestellten kontrollieren wollten. Dies war das erste 
Mal, abgesehen von Saudi-Arabien, dass ein Land den gesamten 
Internetverkehr  seiner  Bürger  zu  kontrollieren  versuchte.  Die 
Schlussfolgerung ist bemerkenswert: Es klappte nicht. In der Praxis 
scheint  allein  die  nordkoreanische  Methode  effektiv  zu  sein: 
Niemand bekommt einen Internetanschluss und jeder, der ins Land 
einreist, muss sein Mobiltelefon an der Grenze abgeben. Aber solche 
Methoden sind natürlich fatal für die wirtschaftliche Entwicklung, 
wie das Beispiel Nordkoreas ebenfalls zeigt.

Mittlerweile kann ich mir ein Leben in China ohne das Internet gar 
nicht mehr vorstellen. Ich bin nicht nur der geistige Urheber eines 
geschäftlichen E-Mail-Nachrichtendienstes mit 25.000 Abonnenten 
im  Jahr  2003,  mein  gesamtes  Leben  ist  quasi  mit  meinem 
Breitbandkabel verbunden. Natürlich lese ich nicht alle der ca. 300 
Mails,  die  ich  jeden  Tag  erhalte  und  auch  von  den  drei  Chat-
Programmen, die ich benutze, schalte ich immer nur eines zur Zeit 
an. Gerüchten zufolge hat die chinesische Regierung noch immer ein 
Auge auf meine E-Mails, aber es erscheint mir fast zu mühsam, die 
relevanten  Informationen  aus  meinem  überschwemmten 
Posteingang zu filtern.

Der überwältigende Einfluss des Internets macht sich auch 
bei  den  chinesischen  Medien  bemerkbar.  Zwar  verfügt  erst  ein 
kleiner Teil der Bevölkerung über Zugang zum Internet, aber dieser 
Teil  ist  ein  entscheidender,  zu  ihm  gehören  unter  anderem  die 
Journalisten. Sie sind mit der Zensur aufgewachsen – in den meisten 
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Fällen Selbstzensur. Angesichts der Informationsquellen, die sich 
dieser Gruppe nun mit dem Internet auftun, scheint es mir wie eine 
Gratwanderung, an der Selbstzensur festzuhalten. Schließlich sieht 
die wirkliche Welt oft ganz anders aus als die Journalisten sie ihren 
Zuhörern, Zuschauern und Lesern beschreiben müssen.

7. Zensur auf Chinesisch

„Die  Zensur  sind  wir  selbst.  Wenn man als  Journalist  in  China 
arbeitet, braucht einem niemand zu sagen, was man schreiben kann 
und was nicht.“ Der Chefredakteur einer Schanghaier Tageszeitung 
gibt sich offenherzig. „Warum soll ich denn nicht erzählen, wie es 
läuft?“

Während  die  Zensur  des  Internets  an  den  technischen 
Möglichkeiten scheitert, obliegt selbige bei allen anderen Medien 
den betroffenen Journalisten. Wie wird in China zensiert und was 
fällt der Zensur zum Opfer?

Mitte  der  90er  Jahre  waren  die  chinesischen  Medien  wenig 
informativ. Man fand darin genau die Informationen, die der Staat 
für wichtig befand - und die waren nur selten spannend. Chinesische 
Journalisten  waren  im  Prinzip  nur  Beamte,  die  die  Artikel  so 
platzierten,  wie  ihre  Vorgesetzten  es  wollten.  Eine  andere 
Möglichkeit  einen Artikel  in  die  Zeitung zu  bekommen bestand 
darin, die Journalisten dafür zu bezahlen. „Taxigeld“ nannte man das 
Schmiergeld dafür  euphemistisch.  Gelegentlich fanden sich nach 
Pressekonferenzen  in  meiner  Tasche  also  zwei-  bis  dreihundert 
RMB (ca. 20-30 Euro), die ausreichten um den ganzen Vormittag 
Taxi zu fahren. Im Tausch gegen die finanzielle Vergütung nimmt 
der Journalist einen Pressebericht mit, den er dann bei seiner Zeitung 
abliefert. Bei größeren Medien kann er danach nochmals die Hand 
aufhalten, aber das passiert eher selten. Unternehmen bezahlen das 
„Taxigeld“ gern, denn es ist immer noch billiger, als teure Annoncen 
zu schalten.

„Eigentlich mischt sich jeder ein bisschen in die Medienwelt 
ein“, sagt der Soziologe James Farrer zum Thema Zensur. Im Zuge 
seiner  Studie  zum  veränderten  Sexualverhalten  in  Schanghai 
untersuchte er Ende der 90er Jahre auch die Medien und spürte Stück 
für Stück nach, wie die Normen der Zensur sich veränderten. „Die 
Medien haben vor allem mit der konservativen Basis des Landes zu 
kämpfen. Sobald eine Zeitung in sexueller Hinsicht etwas zu weit 
geht, landen säckeweise Beschwerdebriefe dieser Fraktion im Haus. 
Das wird von der Redaktion schon im Vorhinein berücksichtigt“, 
meint Farrer.

Der DJ eines Schanghaier Radiosenders gibt zu, dass er in 
seinem Programm auch recht derbe Rockmusik spiele, obwohl das 
offiziell verboten sei. „Die Chefs kennen nur die Musik der ganz 
großen Stars aus dem Westen“, erklärt er, „die spielt man eben besser 
nicht. Dadurch, dass sie kaum Englisch verstehen, haben sie aber 
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keine Ahnung, wovon all die kleineren radikalen Untergrundbands 
singen. Meine Sendung läuft im Bildungsprogramm, deshalb muss 
ich  ab  und  zu  mit  schulmeisterlicher  Stimme  ein  paar  Sachen 
erklären. Ansonsten kann ich machen, was ich will.“

In der Zeitung lese ich provokante Artikel beinah täglich. Als 
nettes Beispiel fällt mir einer aus dem Tagesblatt des Volkes, der 
nationalen Zeitung der Kommunistischen Partei,  ein.  Im Februar 
2003 wurde darin über die Bestürzung berichtet, die ein öffentlicher 
Küsswettbewerb herbeigerufen hatte, der in einem Geschäft in der 
Stadt  Nancheng  in  Jiangxi  am Valentinstag  stattfand.  Das  Paar, 
welches sich am längsten küsste, sollte einen Geldpreis erhalten, was 
viele  Frauen  dazu  bewegte,  sich  auf  der  Straße  spontan  einen 
Kusspartner zu suchen.

„Viele besorgte Bürger eilten zu der dekadenten Szenerie um 
ihr Missfallen auszudrücken“, schrieb der Reporter der Parteizeitung 
mir spürbarem Vergnügen. Ein frisch verheiratetes Paar soll sich 
sogar auf offener Straße darüber gestritten haben, ob öffentliches 
Küssen nun erlaubt sei oder nicht. Zehn Jahre früher wäre ein Paar, 
das  sich  in  der  Öffentlichkeit  küsst,  wirklich  in  die  Bredouille 
gekommen  und  nun  schrieb  ein  Parteiorgan  einen  sogar 
unterhaltsamen Artikel darüber.

Am wenigsten greift die Zensur noch auf dem Buchmarkt. In 
Büchern  darf  mittlerweile  alles  stehen,  mit  Ausnahme  der 
Verletzung einiger politischer Tabus. Die offiziellen Verlage sind 
quasi zur Flexibilität gezwungen, da der Schwarzmarkt für Bücher 
boomt.  Kommt ein  Erfolg  versprechendes  Buch nicht  durch  die 
Zensur oder ist der Verlag zu langsam mit der Distribution, dann 
taucht das Buch schnell in illegalen Kreisen auf und wird von den 
kleineren Händlern unter dem Ladentisch verkauft.  Das bedeutet 
sowohl  für  den  Verlag  als  auch  für  den  Autor  enorme 
Einkommenseinbußen,  denn  beim  Kauf  von  illegalen  Büchern 
werden  natürlich  keine  Tantiemen  bezahlt.  Der 
Bücherschwarzmarkt ist dabei völlig unpolitisch motiviert. Das Ziel 
ist nicht, die Zensur zu umgehen, sondern möglichst schnell und viel 
Umsatz zu machen. Aus diesem Grund funktioniert das System der 
politischen  Zensur  noch  relativ  gut,  denn  der  Markt  für  solche 
Themen ist im Vergleich zum Populären oder zur Belletristik recht 
klein.

Radio und Fernsehen hängen noch immer am Gängelband 
der Obrigkeit, nicht zuletzt, weil diese Medien das meiste Publikum 
erreichen. Das Niveau der Unterhaltungssendungen hat sich zwar 
enorm verbessert, aber die Qualität der Informationsversorgung ist 
noch immer eingeschränkt.

Wie umfangreich der Einfluss der (Selbst-)Zensur in China 
ist, beschreibt der bekannte Fernsehregisseur Xia Fei während einer 
Podiumsdiskussion im November 2002 an der Fudan Universität in 
Schanghai.  Er  geht  heftig  mit  der  Zensur  ins  Gericht.  „China 
produziert  jedes  Jahr  20.000  Fernsehsendungen“,  lässt  er  das 
Publikum wissen.  „Davon wird aber nur die Hälfte  ausgestrahlt; 
etwa  10.000  Sendungen  kommen  nicht  durch  das  interne 
Kontrollsystem.“  Die  Fernsehindustrie  könne  aufgrund  dieser 
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enormen  Kapitalverluste  niemals  international  konkurrenzfähig 
werden. Die Zahlen an sich waren schockierend, aber die Tatsache, 
dass ein TV-Produzent sich in aller Öffentlichkeit darüber beklagt, 
war  auch  nicht  uninteressant.  Das  wäre  früher  nicht  denkbar 
gewesen.

„Sollen  wir  uns  im Ritz-Carlton  treffen?“  Die  Damen in 
Schanghai möchten nur noch standesgemäß Kaffee trinken und die 
E-Mail von Anna Zhong ließ mir keine Wahl. Anfangs erkannte ich 
die  ehemals  so  magere  Berichterstatterin  des  Wochenblatts 
Shanghai  Star gar  nicht  wieder,  als  ich  sie  plötzlich  im 
Vormittagsprogramm  des  Schanghaier  Fernsehens  unter  einer 
riesigen Haartolle in die Kamera blicken sah. Sie hatte gerade über 
eine  Konferenz  zur  Anwerbung  ausländischer  Investoren  in 
Gottweißwo berichtet. Diese Art Standardreportagen kann man jede 
Woche zwanzig Mal im Fernsehen finden. Grund genug um nicht 
hinzuschauen. Von allen Medien biedert sich das Fernsehen noch am 
meisten  der  Regierung  an.  Politische  Konformität  spielt  bei  der 
Auswahl der Themen eine weit größere Rolle als der Geschmack 
oder das Interesse des Publikums.

„Es ist nicht meine Schuld, dass die Fernsehnachrichten so 
uninteressant sind“, rechtfertigt sich Anna, während sie an ihrem 
Fünf-Sterne-Kaffee nippt. „Wir berichten über die Dinge, von denen 
die Regierung meint, sie wären wichtig für die Öffentlichkeit. Ich 
muss bei dem Spiel einfach mitspielen.“ Sie als leidenschaftliche 
Internetnutzerin weiß allerdings, dass die Nachrichten, die sie bringt, 
nur eine selektive Wahrheit darstellen. „Ich war gerade auf einer 
einmonatigen internen Schulung, bei der sie uns beibringen wollten, 
wie  wir  das  Fernsehen  attraktiver  für  das  Publikum  gestalten 
können“, erklärt sie mir. „Jeder findet das so wichtig, aber was kann 
man schon machen, wenn sich in den Studios in der Praxis nichts 
ändert?“ Sie weiß, dass sie sich selbst etwas vormacht, sieht aber 
keine Möglichkeit irgendetwas zu verändern.

„Ich denke bei der Gestaltung meiner Sendung mehr an die 
Vorstellungen des Staates, als an die des Publikums“, gibt Anna zu. 
„In unserem Programm geht es darum, was die Obrigkeit verbreiten 
will.  Dieses  Konzept  wird  in  China  akzeptiert.“  An  manchen 
kleineren Orten können die Nachrichten schon mal etwas kritischer 
ausfallen als in Großstädten wie Schanghai. Anna Zhong meint, dass 
es dort weniger Kontrollen gebe. Zhong: „Wir geben hier einfach die 
Informationen  der  Führung  weiter.  Dass  wir  auch  noch  andere 
Informationsquellen haben, wie zum Beispiel das Internet, hilft uns 
gar nichts. Wir müssen versuchen, unsere Rolle so gut wie möglich 
zu  spielen.  Wenn  es  um  das  Unterhaltungsprogramm  am 
Wochenende geht, haben wir relativ freie Hand, aber nicht bei den 
großen Nachrichtensendungen.“

Dennoch  erkennt  Zhong  kleine  Fortschritte.  „Anfang  der 
90er ist noch ein Kollege vom Dienst suspendiert worden, nur weil er 
einen wirklich guten Bericht  über  eine Karaokebar  und die  dort 
konsumierten  Drogen  geschrieben  hatte.  Das  war  zu  der  Zeit 
schockierend.  Er  musste  danach  eine  Weile  einen  anderen  Job 
machen. Mittlerweile sind solche Geschichten alltäglich. Es gibt nur 
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eine Grenze, die man beachten muss: man darf nie der Regierung für 
irgendetwas die Schuld geben. Verschiedene Seiten einer Geschichte 
darf man aber darstellen.“

Es kommt Bewegung in der Fernsehbranche. Seit 2003 gibt 
es einen 24-stündigen Nachrichtensender, im Stil vergleichbar mit 
dem CNN. Als der Irak-Krieg ausbrach, sendete CCTV, der zentrale 
Pekinger  Sender,  zum  ersten  Mal  live  eine  Ansprache  des 
amerikanischen  Präsidenten  George  Bush.  Von  da  an  lief  die 
Berichterstattung,  sogar  mit  Live-Schaltungen,  problemlos  auch 
ohne politische Steuerung ab. Vom 1. Mai an wurde der anfängliche 
Versuch zum Dauerzustand.

Langsam kam ich dahinter, dass die Zensur längst nicht so formell 
abläuft, wie ich anfangs gedacht hatte. Es gibt zwar Regeln, aber es 
sind so viele, dass selbst die, die sie aufstellen, schnell den Überblick 
verlieren. Bei einer Versammlung des  Shanghai Correspondent’s  
Club im Herbst 2002 wurde mir einiges deutlich. Ich lauschte einer 
Rede  des  Chefredakteurs  einer  Schanghaier  Tageszeitung,  der 
zudem natürlich ein hochgeschätztes Parteimitglied war. Auf dem 
Redepult stand ein fröhlicher Mittfünfziger, seine Pension bereits 
vor Augen, und in einer Position,  in der er sich von nichts und 
niemandem einschüchtern lassen würde.

„Ich bin ein glücklicher Mann“, sagt er. „Ich arbeite schon 
seit neunzehn Jahren in dieser Branche und kann heute vor Ihnen 
stehen und mit Ihnen sprechen, ohne angespuckt, geschlagen oder 
ins  Gefängnis  geworfen  zu  werden,  so  wie  es  der 
Journalistengeneration  vor  mir  geschah.  Die  haben  allen  Grund 
verbittert zu sein.“ Der Mann spricht ein hervorragendes Englisch 
und liest jeden Tag die International Herald Tribune, wie er erzählt. 
„Aber die Onlineversion“,  lacht er,  „das Abonnement ist  mir zu 
teuer.“

Von einem echten Zensor bei der Zeitung war keine Rede. 
„Wir sind unsere eigenen Zensoren. Nach ein paar Jahren weiß man 
als Journalist, worüber man schreiben kann und worüber nicht“, sagt 
er. „Wenn man gut ist, dann braucht man niemanden mehr, der das 
Geschriebene absegnet.“

Ab und zu bekomme ein Journalist schon mal Probleme, oder 
eine Zeitung müsse eine Weile ihre Arbeit einstellen, aber dass Leute 
misshandelt oder eingesperrt werden, das gehöre der Vergangenheit 
an, so der Chinese. „Wir haben in den Medien große Veränderungen 
bewirkt“, fährt er fort. „Welche?“, will ich wissen.

In seiner Zeitung war nach dem Ende der Kulturrevolution 
die erste kommerzielle Anzeige erschienen. Sie waren die ersten, die 
ohne  Zustimmung  der  Partei  Kommentare  zu  ausländischen 
Nachrichten schrieben und sich nicht nur auf die Meldungen der 
nationalen  Pressestelle  Xinhua  beriefen.  „Wir  fingen  mit  einer 
kleinen Ecke der Zeitung ganz unschuldig an. Und als dann kein 
Donnerwetter von oben kam wagten wir uns immer weiter vor und 
druckten  größere  Berichte.  So  ging  es  immer  weiter.  Auf  diese 
Weise haben wir China verändert“, sagt er nicht ohne Stolz.
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Glücklicherweise schien Präsident Jiang Zemin nicht nur ein 
leidenschaftlicher Zeitungsleser zu sein, sondern er las vor allem 
auch die Blätter, die sich an der Grenze der Zensur bewegten. Als 
Jiang  diesen  Zeitungen  in  der  Öffentlichkeit  sein  Wohlwollen 
aussprach, verschwanden binnen kürzester Zeit alle Verbote.

Zugegeben: dieses Szenario ist nicht das eines spannenden 
Spielfilms. Es handelt sich nicht um atemberaubende Ereignisse. Es 
geht  hier  nicht  um einen  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse.  Hier 
erscheint nicht plötzlich eine neue Tageszeitung in Schanghai. Hier 
steht ein unschuldiger Artikel in einer rechtschaffenen Zeitung. Das 
einzige, was daran nicht stimmte, war, dass der Journalist so etwas 
nicht  hätte  schreiben  dürfen.  „Ich  wurde  schon  ab  und  zu  mal 
kritisiert“,  antwortet  der  Chefredakteur  auf  die  Frage,  wie  er 
kontrolliert wird, „aber danach habe ich einfach so weitergemacht, 
wie ich wollte.“

Im vierzigsten Stock des Gebäudes der Xinmin Group, dem größten 
Herausgeber von Tagesszeitungen in Schanghai, sitzt David Lore 
grinsend hinter seinem Schreibtisch. „I just saved somebody’s ass“, 
sagt der Redakteur, bevor er genüsslich an seiner Zigarette zieht. 
„Ich bekam einen überarbeiteten Artikel vom Nachrichtendienst AP, 
in dem Tibet als „besetztes Gebiet“ bezeichnet wurde. Das kann man 
natürlich in einer chinesischen Tageszeitung nicht drucken. Meist 
dringen solche politischen faux pas gar nicht auf meinen Bildschirm 
durch, da mir noch drei Filter vorgeschaltet sind.“ Er schweigt kurz. 
„Siehst du, wie weit ich schon in dem System drinstecke? Ich bin 
schon  total  korrumpiert.“  Wenn  einem  Journalisten  ein  solcher 
Fehler unterläuft, verliert er schnell ein ganzes Monatsgehalt, erhält 
eine Eintragung in seine Personalakte und muss eine Selbstkritik 
schreiben. „Wir bei der Zeitung nennen das ganze Procedere nicht 
Zensur,  sondern  Nachrichtenmanagement.  Wir  adaptieren  die 
Nachrichten so, dass sie ins System passen.“

Der Amerikaner Lore kam 1999 nach Schanghai um beim 
Aufbau  der  Shanghai  Daily mitzuwirken,  der  zweiten 
englischsprachigen Tageszeitung in China neben der China Daily. 
Letztere  war  dazu  konzipiert  worden,  Ausländer  über  China  zu 
informieren, aber sie stimulierte in erster Linie deren Lachmuskeln.

„Die  Shanghai  Daily  sollte  eine  glaubwürdige  Zeitung 
werden“,  sagt  Lore,  „was  das  betrifft  ziehen  wir  alle  an  einem 
Strang.“ Lore muss vor allem auf die Artikel im Feature-Teil achten. 
„Acht von zehn Berichten muss ich noch mal komplett umschreiben. 
Es  ist  wirklich  kümmerlich,  was  für  eine  Qualität  manche  hier 
abliefern.“

Lore  praktiziert  umgekehrte  Zensur.  „Der  größte 
Unterschied zwischen uns und den chinesischsprachigen Medien ist 
der, dass es bei uns keine ideologische Rhetorik gibt. Ich erinnere 
mich noch, wie ich Anfang der 90er in China war und in der China 
Daily eine  lächerliche  Hasstirade  über  die  running  dogs und 
Imperialisten gelesen habe. Solche Geschichten nehmen einem Blatt 
jede Glaubwürdigkeit.  Unsere Leser sind vielgereiste Expats und 
Chinesen, die oft auch Zugang zum Internet haben. Wir vermeiden 
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Probleme,  indem  wir  die  ideologischen  Themen  einfach  nicht 
bringen. Ohnehin gibt es auch nur drei: Tibet, Taiwan und die Falun 
Gong. „Wir benötigen gar keine Tabuliste. Jeder, der hier arbeitet, 
weiß, was er ausklammern muss.“

„In unserer Zeitung findet man mehr Qualität als manche 
ausländischen Journalisten zum Thema China zu Stande bringen“, 
fügt Lore noch hinzu. „Die ausländischen Berichterstatter bewegen 
sich meist nur an der Oberfläche. Die kommen nach China, sehen, 
dass die Chinesen in die Disco gehen und schreiben dann einen 
munteren  „Die-Chinesen-gehen-auch-in-die-Disco-Artikel“.  Big 
deal. Darin steckt wenig Originalität.“ Seine Zeitung schreibt zum 
Beispiel über AIDS in China und über die Korruption.

Früher wurden die Medien komplett vom Staat finanziert, 
aber  diese  wollten  da  irgendwann  nicht  mehr  mitmachen.  Die 
Zeitungen müssen nun eigenständig um Leser und Anzeigenkunden 
werben, was einen großen Unterschied ausmacht. Lore hierzu: „Das 
Klima ist viel professioneller geworden. Außerdem musste der Staat 
den Journalisten daraufhin mehr Freiheiten einräumen.“

Lore wurde übrigens gekündigt, nachdem er im April 2003 
für eine amerikanische Radiostation die Entwicklungen rund um die 
SARS-Epidemie in Schanghai kommentiert hatte. Seitdem schreibt 
er von hier aus für das Wall Street Journal und andere Zeitungen.

Der Soziologe James Farrer ist der Ansicht, die chinesischen 
Medien hätten bei der Umformung Chinas eine wichtigere Rolle 
gespielt, als ihnen von der Außenwelt beigemessen wird. Da viele 
Ausländer kein Chinesisch können, hätten sie auch keinen Überblick 
über die Qualität des einheimischen Journalismus und seien nicht in 
der Lage die Debatten in den Medien zu verfolgen, fährt Farrer fort.

Enthüllungsjournalismus,  der  korrupte  Beamte  bloßstellt, 
findet sich oft, sei es auch in abgelegeneren Städten und weniger in 
den Metropolen, in denen die meisten großen Medien ansässig sind. 
Aber auch hier scheint das Bild sich langsam zu verändern. Anfang 
Mai 2003 wurde in den Schanghaier Medien erstmalig über einen 
großen Korruptionsskandal berichtet. Eine Hundertschaft Prüfer aus 
Peking  durchleuchtete  die  Machenschaften  des  Tycoons  Zhou 
Zhengyi, einem der reichsten Geschäftsmänner Chinas.

Diese Entwicklung nahm schnell politische Dimensionen an. 
Schanghai,  die Machthochburg des Alt-Präsidenten Jiang Zemin, 
stand plötzlich unter Beschuss der neuen Machthaber. Präsident Hu 
Jintao und sein Premier Wen Jiabao hätten sich durch ihr Verhalten 
während der SARS-Krise eine solide Basis geschaffen, die sie nun 
nutzten  um  Schanghai  an  den  Kragen  zu  gehen,  schrieb  die 
ausländische Presse. Nach einigen spannenden Wochen wurde es 
den chinesischen Medien schließlich verboten über solche Skandale 
zu berichten, woran sie sich brav hielten.

„Die  Versammlungen  des  Shanghai  Foreign 
Correspondents’  Club,  die  uns  mit  den  chinesischen 
Chefredakteuren  an  einen  Tisch  brachten,  waren  ebenfalls  ein 
Meilenstein auf  dem Weg der  Veränderung“,  sagt  der  PR-Mann 
Michel Dumont. „Die Medien versuchen endlich herauszufinden, 
was die Leser interessiert, das kann nur zu Verbesserungen führen. 
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Das größte Problem besteht darin, dass es in China keine Trennung 
zwischen  Marketing  und  journalistischer  Arbeit  gibt.  Die 
Journalisten werden dazu angehalten, Anzeigenkunden zu werben, 
etwas das in anderen Ländern undenkbar wäre.“

Cao Yang,  mein guter  Freund und Redakteur  beim Schanghaier 
Volksverlag, hat die Einführung des Internets in seinem Büro aus 
chinesischer Perspektive miterlebt.  Er nippt an seinem von einer 
Sahnehaube bedeckten Kaffee bei Starbucks im Xintiandi, einem 
teuren neuen Ausgehviertel in Schanghai. Cao ist der einzige meiner 
Freunde, der noch immer den gleichen Job hat, den er ausübte, als 
wir uns kennen lernten. Damals, vor acht Jahren, hatte Cao Yang 
noch  bei  seinen  Eltern  gewohnt,  welche  an  meiner  Hochschule 
unterrichteten.  Ihren  Sohn  lernte  ich  durch  ein  besonders 
umstrittenes Projekt kennen.

Als Journalist führt einen der erste Weg in einem fremden 
Land zum Zeitungskiosk. Vor neun Jahren war dieser Weg in China 
die  reinste  Enttäuschung.  Auch  wenn  ich  noch  kaum  ein  Wort 
Chinesisch lesen konnte war mir sofort klar, dass die Qualität der 
Presse  sich  auf  unterstem Niveau  befand.  Undeutliche  schwarze 
Flecken stellten die Fotos dar und das Papier war eigentlich gerade 
gut genug um als Klopapier benutzt zu werden, wäre da nicht die 
Druckerschwärze  gewesen.  Ein  halbes  Jahr  hielt  ich  mich  noch 
zurück, dann schmiedete ich mit ein paar Leuten Pläne für neue 
Zeitungen.

Ein Freund, der mit von der Partie war, schrieb mir in einem 
Brief, dass unser Vorhaben sehr gefährlich sei, da es verboten war, 
neue Zeitungen auf den Markt zu bringen. Er bat mich eindringlich, 
diesen Brief sofort zu vernichten, nachdem ich ihn gelesen hatte. Er 
gab  mir  einige  Ratschläge,  wie  wir  unsere  Pläne  geheim halten 
könnten. Das hielt uns allerdings nicht zurück. Schnell hatten wir 
eine Art Club zusammen, in dem auch Cao Yang mitmachte. Mit den 
Verbindungen, die er hatte, war er sehr wichtig für uns. Große Pläne 
für eine Zeitung sind eine Sache, einen Herausgeber zu haben, eine 
andere.

Auch wenn Cao Yang ein gutes Herz zu haben schien und 
zudem über einen scharfen Verstand verfügte, fiel sein Urteil über 
unsere  Zeitungspläne  zu  unserer  Bestürzung immer  negativ  aus. 
„Das wird nicht funktionieren. Das gibt so keiner heraus. So geht das 
nicht  in  China“,  war  seine  Standardreaktion  auf  unsere 
enthusiastischen Ideen.

Nach  einem  halben  Jahr  Brainstorming  waren  auf  diese 
Weise ungefähr zehn gute Ideen vom Tisch gefegt worden und unser 
Club starb eines natürlichen Todes. In den nachfolgenden Jahren 
habe ich mindestens fünf unserer Konzepte auf dem chinesischen 
Markt erscheinen sehen – mit unterschiedlichem Erfolg. Mehr als 
einmal habe ich mich und Cao Yang angesichts der immer bunter 
werdenden Zeitungskioske verflucht, weil wir offenbar zu vorsichtig 
gewesen waren.

Dass ich nicht sah, wie schnell Schanghai und China sich 
veränderten – ach, das ist wohl das Los des Außenstehenden. Aber 
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hätte Cao Yang das nicht vorhersehen können? Als ich ihm acht 
Jahre später diese Frage stellte, sagte er: „Es ist noch immer nicht so 
einfach, in Schanghai ein neues Blatt auf den Markt zu bringen. 
Unser Verlag bringt erst zwei ausländische Magazine heraus,  Elle 
und  Auto.  Wir  verhandeln  gerade  mit  Time-Warner  um weitere 
Lizenzen, aber ich bezweifle, dass dabei viel herauskommen wird.“ 
Beim Schanghaier Volksverlag haben gute Ideen es noch immer 
schwer, sich durchzusetzen.

Caos  Verlag  hatte  zu  Zeiten  der  Planwirtschaft  eine 
privilegierte Position inne: er veröffentlichte Bücher von und über 
Deng  Xiaoping,  Jiang  Zemin  und  andere  große 
Führungspersönlichkeiten Chinas, welche noch bis vor zehn Jahren 
zur Pflichtlektüre gezählt hatten. Die staatlich garantierten Bestseller 
von früher verkaufen sich heute allerdings nicht mehr, längst haben 
Wirtschaftshandbücher und Biografien erfolgreicher Unternehmer 
die Bestsellerlisten erobert.

Gerüchte über eine allmähliche Liberalisierung der Medien 
kursieren schon lange. Manche Zeitung ergreift mutige Initiativen, 
aber diese Versuche setzen sich nicht durch. Das Internet habe die 
chinesische  Medienlandschaft  ziemlich  verändert,  sagt  auch Cao 
Yang.  „Früher  benutzte  der  Staat  die  Medien  um  uns 
vorzuschreiben, welche Meinung wir zu etwas haben mussten. Über 
das  Internet  haben  wir  erfahren,  dass  es  oft  viele  verschiedene 
Meinungen zu  einem Thema gibt  –  das  war  eine  wirklich  neue 
Erfahrung.“ In der Praxis halte der Staat bei bestimmten sensiblen 
politischen Themen noch immer am Zensursystem fest,  sagt  der 
Redakteur,  aber  was  den  Rest  der  Themen  betrifft,  hätten  die 
Journalisten freie Hand.

„Wirklich revolutionäre Veränderungen kannst du nicht auf 
der Straße sehen – aber in unserer Redaktion“, sagt Cao Yang. „Vor 
allem die  alte  Generation  von Redakteuren,  die  jetzt  so  um die 
fünfzig sind, die haben echt Angst. Plötzlich steht da ein Computer 
mit Internetanschluss auf ihrem Schreibtisch und sie können nichts 
damit anfangen. Gleichzeitig müssen sie tatenlos zusehen, wie die 
jüngere Generation an ihnen vorbeischießt. Wenn China sich für 
ausländische Verlage öffnet, sind die älteren Redakteure allesamt 
arbeitslos.“

Das macht die neue Revolution aus: das Alter ist traditionell 
in China hoch angesehen, aber die Einführung des Internet stellt die 
Verhältnisse auf den Kopf. „Nun müssen die älteren Redakteure die 
jüngeren um Rat fragen, wenn sie mit dem Computer nicht zurecht 
kommen. Das ist ein nie da gewesener Zustand in der chinesischen 
Kultur.“ Obwohl Cao Yang mittlerweile zu einem fleißigen Surfer 
geworden ist, so zählt er mit seinen 39 Jahren doch nicht mehr zu der 
jungen Internetgeneration. „Als mein Vater 60 Jahre alt war, sah 
seine Arbeit noch haargenau so aus wie 30 Jahre zuvor. Jetzt hat sich 
innerhalb  von  zehn  Jahren  alles  verändert.  Manchmal  habe  ich 
Angst, dass auch ich bald nicht mehr mithalten kann.“

Nicht allein die chinesischen Medien haben Schwierigkeiten damit, 
den Überblick über all die Veränderungen im Land zu behalten. Die 

77



oft sehr gegensätzlichen Entwicklungen in China gefallen auch der 
ausländischen  Presse  nicht.  Die  will  am  liebsten  einfache, 
dramatische  Geschichten,  aber  das  wird  der  Realität  hier  nicht 
gerecht.

In  derselben  Woche,  in  der  in  China  2003  eine  neue 
Regierung die Macht übernahm und neue Gesichter und politische 
Phrasen auftauchten, hatten die ausländischen Journalisten ein neues 
Lieblingsthema gefunden. Das Kulturministerium hatte anlässlich 
des ersten Rolling Stones Konzertes in China vier Lieder der Band 
verboten, weil die Texte zu sexuell seien. Natürlich war das kein 
kluger Schachzug, denn das Verbot passte exakt zu den Klischees, 
die  man  im  Ausland  über  China  hören  will:  ein  etwas 
zurückgebliebenes Land, das nicht in der Lage ist, sich modernen 
Entwicklungen anzupassen.

In  zunehmendem  Maße  stellt  auch  die  ausländische 
Berichterstattung über China ein echtes Problem dar. Das Land hat 
sich  binnen  kürzester  Zeit  zur  größten  Werkstätte  der  Welt 
entwickelt. Es bietet auch solchen Betrieben noch einen wachsenden 
Markt, die in anderen Ländern bereits Einbußen in Kauf nehmen 
mussten. China und seine politische Führung spielen spätestens seit 
dem Beitritt zur WTO in der internationalen Politik eine wachsende 
Rolle.  Die  Anteilnahme  der  ausländischen  Medien  an  dieser 
Entwicklung bleibt jedoch nahezu aus.

Dafür gibt es eine Reihe von Erklärungen. Zum einen treffen 
die Wirtschaftskrisen auch die Medien hart. Zum anderen schränkt 
die teure Berichterstattung aus Kriegsgebieten wie Afghanistan oder 
dem Irak die finanziellen Möglichkeiten der Medien ein.

8. Lieber keine Details aus China

Während China sich auf dem Weg zu einer wirtschaftlichen und 
politischen Weltmacht befindet, nimmt das weltweite Interesse an 
diesem Land  aufgrund  der  veränderten  Medienstrukturen  ab.  In 
Hong Kong schrumpfte  die  Zahl  ausländischer  Korrespondenten 
innerhalb  von  fünf  Jahren  von  über  400  auf  170.  In  Schanghai 
stagniert  die  Zahl  schon  seit  Jahren  um  die  50.  Aufgrund  der 
wirtschaftlichen Krise verschwindet nicht nur die Möglichkeit über 
China  zu  berichten,  die  Medien  wollen  zudem  auch  immer 
mundgerechtere Informationsbrocken, die der Zerstreuung dienen 
sollen.

„Meine  Redakteure  wollen  vor  allem,  dass  ich  darüber 
schreibe, wie Hong Kong langsam vor die Hunde geht“, sagt der 
Journalist John Gittings. „Leider ist das ganze etwas komplizierter“. 
Die  Kluft  zwischen der  chinesischen Realität  und dem,  was  die 
ausländischen  Medien  darüber  hören  wollen,  macht  den 
Auslandskorrespondenten das Leben schwer. 500 Worte reichen oft 
nicht aus um die kulturellen Unterschiede hinreichend darzustellen.

Bei meiner ersten Pressekonferenz wurde mir das Dilemma deutlich, 
vor dem man als ausländischer Berichterstatter steht, wenn man nach 
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einer  Geschichte  sucht,  die  sich  in  europäischen  Medien 
veröffentlichen lässt. Der damalige Bürgermeister Xu Kuangdi sollte 
über ein Thema sprechen, das ich bereits wieder vergessen hatte, als 
ich dort eintraf.

In  dem  großen  Konferenzsaal,  der  von  Spots  für  die 
Fernsehkameras  hell  erleuchtet  war,  sah  ich  einige  ausländische 
Kollegen  und  eine  riesige  Anzahl  chinesischer  Journalisten. 
Weiterhin  schienen  auch  sämtliche  Generale  der  ausländischen 
Botschaften der Stadt anwesend zu sein.

Ich versuchte gerade von dem niederländischen Botschafter 
zu erfahren, wie er denn auf dieser Pressekonferenz gelandet sei, als 
der  Bürgermeister  mit  seinem  Gefolge,  umringt  von 
Fernsehkameras, den Saal betrat. Seine ersten Worte beeindruckten 
mich tief. „Es gibt nichts Neues“, sagte Xu Kuangdi.

Ich war also zu dieser Pressekonferenz gekommen um zu 
hören, dass es keine Veränderungen gab? Verzweifelt suchte ich 
Blickkontakt  zu  meinen  Kollegen,  aber  niemand  bewegte  sich. 
Später  erfuhr  ich,  dass  in  den  meisten  chinesischen 
Pressekonferenzen  anfangs  keine  großen  Neuigkeiten  offenbart 
werden. Dies ist ein Land, das sich auf 5000 Jahre alte Traditionen 
beruft. Da kann man auf einer Pressekonferenz doch nicht einfach 
sagen, dass nun alles anders wird. Die Meldungen, die wir auf dieser 
wie  auch  auf  zahlreichen  anderen  Pressekonferenzen  zu  hören 
bekamen, waren schon eine Woche lang durch die Presse gegangen 
und demnach alte Hüte.

Es waren meine Erfahrungen aus den Niederlanden, die mich 
hier  nun  teilweise  aus  dem  Konzept  brachten.  Dort  gibt  man 
Pressekonferenzen um Neuigkeiten und Veränderungen bekannt zu 
geben.  Wir  Journalisten  wussten  es  oft  besser  und  mussten 
versuchen durch kritische Fragen das Spiel zu durchschauen. Das 
war in Schanghai gar nicht nötig; hier gab der Bürgermeister gleich 
in seinem ersten Satz zu, dass es nichts Neues zu erzählen gab.

Die Veränderungen in China vollziehen sich in einem nie 
gesehenen Tempo. Aber in der Öffentlichkeit durfte das so nicht 
gesagt  werden.  Dort  stehen die 5000-jährige Geschichte und die 
wertvollen  Traditionen  im  Vordergrund.  Stabilität  -  und  nicht 
Veränderung - war der Tenor der Autoritäten in den 90er Jahren.

Wann immer ein Thema im Ausland für heftige Diskussionen sorgt, 
ist es schwierig herauszufinden, was daran wahr ist und was nicht. 
Zum Beispiel die Ein-Kind-Politik. Die ausländischen Medien haben 
hierbei das Bild von China in der Welt stark beeinflusst. Dabei ist 
gerade  dies  eines  der  Themen,  die  es  verdienen  etwas  stärker 
nuanciert zu werden.

Das Treffen auf der Mülldeponie in Schanghai war äußerst 
vergnüglich gewesen. Es war eine meiner ersten Reportagen, die ich 
nach Ankunft in der Stadt schrieb; sie sollte vom Recycling handeln. 
Die Migranten, die es von überall aus China in die Küstenstädte 
zieht, spielen bei diesem Thema eine entscheidende Rolle, wenn sie 
auch von den verwöhnten Schanghaiern überhaupt nicht geschätzt 
werden. Sie würden diese Leute am liebsten aus der Stadt verbannen, 
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denn die Shanghaier glauben, wie viele andere ordentliche Bürger 
überall auf der Welt auch, dass die Migranten nichts täten als stinken 
und stehlen.

Die  meisten  Familien,  die  nahe  der  Mülldeponie  leben, 
stammen  aus  den  ärmeren  Provinzen  rund  um  Schanghai  und 
wohnen  in  Häusern,  die  die  Schanghaier  einst  für 
Neubauwohnungen verlassen hatten. Was mir sofort auffiel, war, 
dass  dort  ziemlich  viele  Kleinkinder  umher  liefen.  Die  Männer 
schienen einen Ausländer interessant genug zu finden, um für ein 
Gespräch mit ihm ihre Arbeit zu unterbrechen und so konnte ich sie 
unter anderem fragen, wie viele Kinder sie hatten.

Die meisten hatten drei Kinder, aber es gab auch Familien 
mit  vier.  In chinesischen Medien wird unablässig gepredigt,  wie 
notwendig und erfolgreich die offizielle Ein-Kind-Politik doch sei. 
Bis in die späten 70er Jahre hinein sollte jede Familie noch so viele 
Kinder  wie  möglich  haben,  das  war  die  Politik  Mao  Zedongs 
gewesen. Viele Kinder sollten das Land stärken. Mao selbst kam 
vom Land, wo es schon immer eine direkte Verbindung zwischen 
der  Anzahl  der  Kinder  in  einer  Familie  und  ihrem  Wohlstand 
gegeben  hatte.  Kinder  galten  als  notwendige,  und  oft  einzige, 
Altersversorgung.

Aber was auf der Mikroebene noch Sinn machte, hatte auf 
der  Makroebene  fatale  Folgen.  Inländische  und  ausländische 
Experten  sahen  gleichermaßen,  dass  China  auf  eine  humanitäre 
Katastrophe  zusteuerte,  denn  das  Land  hatte  nicht  genügend 
Ressourcen um seine wachsende Bevölkerung zu versorgen.  Die 
ökologischen  Folgen  dieser  Bevölkerungsexplosion  sollten  die 
ganze Welt betreffen und die chinesische Wirtschaft würde nie in der 
Lage sein, genügend Arbeitsplätze für all die Menschen zu schaffen. 
Weil  die  Bevölkerungspolitik  aber  ein  zentraler  Punkt  in  Maos 
Ideologie  darstellte,  konnte  Jahrzehnte  lang  wenig  dagegen 
ausgerichtet werden.

Kurz  nachdem  Mao  1976  seinen  letzten  Atemzug  getan 
hatte,  kehrten  seine  Nachfolger  diese  Politik  auch  schon  um. 
Anfangs  unterstützt  von  internationalen  Wissenschaftlern, 
entschlossen sie sich für das drakonische Ein-Kind-Modell. Als die 
ersten Berichte darüber in der ausländischen Presse erschienen, fiel 
das  allgemeine  Urteil  über  China  recht  negativ  aus.  Über 
erzwungene  Abtreibungen,  manchmal  auch  noch  zu  einem sehr 
späten Zeitpunkt der Schwangerschaft, wurde ständig berichtet. Die 
chinesischen  Meiden  hingegen  verteidigten  die  Ein-Kind-Politik, 
ungeachtet der Probleme, die sie verursachte. In der Praxis hat sich 
das Modell mittlerweile so weit eingespielt, dass es kaum noch zu 
Problemen wie Zwangsaborten u.ä.  kommt.  Manchmal  berichten 
auch chinesische Zeitungen über solche Vorkommnisse, wobei die 
verantwortlichen  lokalen  Autoritäten  mit  hohen  Strafen  rechnen 
müssen,  wenn sie  zum Beispiel  Zwangsabtreibungen vornehmen 
lassen.  Jedenfalls  hat  die  Ein-Kind-Politik  die  internationale 
Wahrnehmung Chinas stark geprägt.

Nun stand ich auf der Müllkippe zwischen diesen Männern, 
die allesamt drei bis vier Kinder hatten. „Und was ist mit der Ein-
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Kind-Politik?“, frage ich sie. „Die Ausführung dieser Politik klappt 
in  diesem  Land  nicht  immer  so  perfekt“,  erklärt  mir  einer  der 
Männer.  Der  Rest  von ihnen lacht  sich  kaputt.  Einer  nach dem 
anderen erzählt mir, weshalb die Ein-Kind-Politik seiner Meinung 
nach verkehrt  ist:  ohne  Kinder  würde  niemand im Alter  für  sie 
sorgen und das Land hätte außerdem nicht genügend Möglichkeiten 
um sich zu verteidigen. Ich verbrachte eine sehr interessante halbe 
Stunde bei den Männern auf der Müllkippe.

„Warte mal“, sagt einer zu mir, als ich Anstalten mache zu 
gehen. „Du musst aber auch noch mit jemandem sprechen, der die 
Ein-Kind-Politik  unterstützt,  sonst  ist  deine  Geschichte  nicht 
vollständig.“ Da hatte er Recht. In China werden selten zwei Seiten 
einer Medaille dargestellt, deshalb stimme ich ihm zu.

Der Mann läuft in eines der Häuser und zieht einen Mann an 
dessen Arm heraus, der sich leicht wehre. „Er ist dafür“, sagt der 
Mann, „du musst auch ihn anhören.“
Von dem anderen Mann bekomme ich die Standardargumente zu 
hören, die man immer wieder in den chinesischen Medien findet. Zu 
viele Kinder bereiten dem Land große Versorgungsprobleme und der 
Staat werde für eine angemessene Altersversorgung aufkommen, so 
dass Kinder dafür nicht mehr nötig seien.

„Wie viele Kinder hast du denn?“, frage ich den Mann. Er 
scheint ebenfalls drei zu haben. Die anderen Männer, die um uns 
herum stehen, amüsieren sich köstlich über mein verdutztes Gesicht. 
„Ich kann das erklären“, sagt der Mann. „Ich wohnte zuvor in einem 
abgelegenen Dorf und meine Frau war bereits mit unserem zweiten 
Kind schwanger, als wir von der Ein-Kind-Propaganda hörten.“

„Und was ist mit dem dritten Kind?“
„Es dauerte noch ein weiteres Jahr, bis ich wirklich überzeugt 

von der Maßnahme war. Und da war sie schon wieder schwanger“, 
erklärt er. Die umherstehenden Männer hatten Spaß wie lange nicht 
mehr.

Obwohl  die  Ein-Kind-Politik  erfolgreich  praktiziert  wird, 
läuft die Ausführung nicht immer ganz reibungslos ab, wie ich an der 
Mülldeponie  erfuhr.  In  den  Großstädten  ist  es  heutzutage  sehr 
ungewöhnlich, wenn eine Familie mehr als ein Kind hat. Das ist fast 
nur bei Zwillingsgeburten der Fall, die deshalb auch als besonders 
großes Glück angesehen werden.

Offiziell  baut die Ein-Kind-Politik in erster Linie auf der 
Freiwilligkeit und der Überzeugung der Bürger. Zudem bringt ein 
zweites Kind große finanzielle Einbußen mit sich, da die Eltern hohe 
Strafen zahlen müssen. Sind sie Beamte, so werden ihrer gesamten 
Arbeitseinheit  wegen  des  Regelverstoßes  die  Bonusgelder 
gestrichen. Deshalb überlegen viele Eltern es sich ganz genau, ob sie 
diese Konsequenzen tragen wollen und entscheiden sich gegen ein 
zweites Kind.

Etwas  schwerer  lassen  sich  hingegen  Migranten, 
selbstständige  Unternehmer  und  Angestellte  bei  ausländischen 
Unternehmen kontrollieren, aber auch sie müssen mit harten Strafen 
rechnen, sollten sie gegen die Ein-Kind-Politik verstoßen. Ferner ist 
die Entbindung eines zweiten Kindes sehr teuer und es kostet ein 
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kleines Vermögen, ein solches Kind auf eine chinesische Schule zu 
schicken. In der Praxis sind es also vor allem die Reichen, die sich 
mehr als ein Kind erlauben und sich um die Konsequenzen keine 
Sorgen zu machen brauchen.

Die  Arbeitseinheiten  und  die  Nachbarschaftskomitees 
hielten bis Anfang der 90er Jahre ein genaues Auge darauf, dass alle 
sich an die Vorschrift hielten. Der soziale Druck war so enorm, dass 
niemand auch nur daran dachte, ein zweites Kind zu bekommen. Den 
Großstadtbewohnern  scheinen  die  Argumente  für  die  Ein-Kind-
Politik in Fleisch und Blut übergegangen zu sein und sie halten sich 
daran,  obwohl  der  soziale  Druck  durch  das  Wegfallen  der 
Nachbarschaftskomitees längst nicht mehr so groß ist. Mehr noch, 
seit  circa  fünf  Jahren  gibt  es  eine  wachsende  Minderheit 
aufstrebender junger Chinesen, die Kinder als Belastung und Ende 
ihrer Karriere ansehen. Darauf haben viele Frauen keine Lust. All 
das führt dazu, dass die Bevölkerungszahl in Schanghai sogar sinkt.

„Wenn das so weiter geht, dann müssen wir vielleicht noch 
über eine verpflichtende ‚Mehr-Kind-Politik’ nachdenken“, seufzt 
ein Mitarbeiter der Schanghaier Kommission für Familienplanung in 
einem Interview Ende der 90er Jahre. In der Praxis besteht aber noch 
keine  Notwendigkeit  für  solche  Maßnahmen,  da  die  chinesische 
Bevölkerung noch immer wächst, sogar den offiziellen Zahlen nach. 
Schanghai  ist  mit  seiner  sinkenden  Bevölkerungszahl  eine 
Ausnahme.  Inzwischen  hat  die  Generation,  die  unter  Maos 
Mehrkindpropaganda  geboren  wurde,  das  geschlechtsreife  Alter 
erreicht.  Das  bedeutet,  dass  selbst  bei  einem Kind pro  Paar  die 
Bevölkerung noch immer wachsen wird.

Niemand wagt zu schätzen, wie viele Menschen wirklich in 
China leben. Die so genannten „schwarzen“, also illegalen Kinder 
entziehen sich den offiziellen Statistiken. Als vor einigen Jahren eine 
offizielle Volkszählung stattfand, versprach die Regierung, dass es 
keine negativen Folgen haben werde,  wenn jemand seine wahre 
Kinderzahl  angebe.  Das funktionierte  nicht  und der  Staat  erhielt 
erneut viele falsche Angaben.

Glaubt man dem Soziologen James Farrer, so ist die Ein-
Kind-Politik trotz aller Versuche sie zu umgehen, als ein großer 
Erfolg  für  den  Staat  zu  bewerten.  China  habe  heute  hunderte 
Millionen Bewohner weniger, als es ohne die Ein-Kind-Politik hätte. 
Wenn auch die Durchführung noch immer Schwächen aufweist, auf 
der Makroebene ist der Erfolg enorm.

Aber auch Farrer ist der Meinung, dass die Politik auf lange 
Sicht hinfällig werden wird, da sich viele Städter in Zukunft ohnehin 
gegen ein Kind entscheiden werden. Farrer: „Der Effekt wird in dem 
Maße zunehmen, in dem die Verstädterung in China voranschreitet. 
Es wird immer weniger Leute geben, die viele Kinder haben wollen. 
Sogar auf dem Land kann man heute schon sehen, dass es immer 
weniger  Kinder  gibt,  da  den  Menschen  bewusst  wird,  welchen 
finanziellen Aufwand ein Kind bedeutet.“

Farrer sieht zudem einen unbeabsichtigten,  aber positiven 
Nebeneffekt der Ein-Kind-Politik, der bisher selten diskutiert wurde. 
Zum ersten Mal in der langen chinesischen Geschichte haben die 
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traditionell benachteiligten Frauen eine Position, die den Männern 
ebenbürtig  ist,  genießen  die  gleiche  Ausbildung  und  haben  die 
gleichen Möglichkeiten zu sozialem Aufstieg. All die Familien mit 
einem Kind wollen nur das Beste für ihren Nachwuchs – egal ob es 
ein Junge oder ein Mädchen ist. Das bedeutet einen großen Umbruch 
der  althergebrachten  Verhältnisse.  Die  hunderte  Millionen  noch 
unverheirateter  Frauen  werden  vieles  in  China  bewegen,  meint 
Farrer. „Chinesische Frauen werden die Weltspitze sein, wenn es um 
soziale Errungenschaften des 21. Jahrhunderts geht.“

„Ein  großes  Problem  bei  der  richtigen  Beurteilung  von 
Entwicklungen  und  Ereignissen  in  China  stellt  sich  nicht  mir, 
sondern  meinen  Redakteuren  in  Europa“,  sagt  der  britische 
Journalist Gittings. „Nimm zum Beispiel die Geschichte über die 
lebenslange Arbeitsplatzgarantie für Beamte, die nun abgeschafft 
werden soll. Das stand hier letzte Woche in allen Zeitungen. Der 
Prozess der Abschaffung dauert nun schon zehn Jahre und der Staat 
probiert jetzt wieder, einen Schritt weiter zu gehen. Vielleicht wird 
es klappen, vielleicht nicht. Von dieser Art detaillierter Geschichten 
halten die Redakteure in Europa gar nichts. Sie wollen nichts von 
klausulierten Wahrheiten hören, aber gerade davon gibt es viele in 
China.“

Es  vergeht  keine  Woche,  ohne  dass  die  ambivalenten 
Entwicklungen  in  China  das  Verhältnis  zwischen 
Auslandskorrespondenten  und  ihren  daheim  gebliebenen 
Redakteuren belasten. „Vorige Woche hatte ich auch wieder so ein 
Problem“, seufzt der erfahrene Sinologe. Gittings: „Das Wall Street  
Journal wollte einen Bericht über das Klonen in China bringen und 
die  Redakteure  nahmen  wie  selbstverständlich  an,  dass  es  hier 
keinerlei moralische Bedenken dagegen gäbe. Ich habe hingegen 
viele chinesische Wissenschaftler gesprochen, die sich sehr besorgt 
über die möglichen Folgen äußerten. Über die moralischen Folgen 
des Klonens wurden in China sogar große Konferenzen abgehalten, 
aber diese Details passen nicht in das Bild, dass die Welt von China 
hat. Genau so verhält es sich mit der Ein-Kind-Politik. Daraus muss 
man auch immer wieder ein Politikum machen. Die USA haben 
keinen finanziellen Beitrag zur  UN-Organisation United Nations 
Development  Program  (UNDP)  geleistet,  weil  diese  die 
Durchführung der Ein-Kind-Politik in Tibet unterstützt hat. Wenn 
man  sich  aber  unabhängige  wissenschaftliche  Untersuchungen 
anschaut, sieht man, dass sich die Situation in Tibet stark verbessert 
hat, aber davon wollen sie bei der Zeitung nichts wissen.“

Viele der Meinungen, die im Ausland über China existieren, 
wurden um die Ereignisse 1989 auf dem Platz des Himmlischen 
Friedens  in  Peking  gebildet.  Die  westliche  Berichterstattung  zu 
diesen Vorkommnissen war jedoch oft fehlerhaft. Zum Beispiel das 
Missverständnis, dass die Studentenproteste Ende der 80er in erster 
Linie Demokratie forderten. „Demokratie war ein Thema, über das 
innerhalb  der  Kommunistischen  Partei  bereits  vor  1989  viel 
diskutiert wurde“, sagt John Gittings, der 1989 in Peking vor Ort 
war.  „Für  die  Studenten  war  das  kein  Thema  von  Belang.  Die 
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wollten vielmehr, dass etwas gegen die Korruption unternommen 
und dass ein Dialog mit der Regierung möglich gemacht wird, keine 
Demokratie.“

Vieles sei falsch gelaufen, damals in Peking, sagt Gittings. 
Auf der chinesischen Seite wie auch auf der Seite der ausländischen 
Berichterstatter. Gittings: „Es waren traumatische Ereignisse, auch 
für  die  Auslandskorrespondenten  in  Peking.  Man  darf  nicht 
vergessen, dass niemand von uns Kriegserfahrung hatte; wir waren 
nicht  in  der  Lage,  die  Situation  richtig  einzuschätzen.  Wir 
wiederholten Gerüchte, die wir aus Hong Kong gehört hatten und 
hatten keine Ahnung, was wirklich Sache war.“

Gittings  beschreibt,  wie  er  am 7.  Juni  1989  von  seinem 
Hotelzimmer aus sah, wie aus einem Militärjeep auf eine Gruppe 
Menschen  geschossen  wurde.  Gittings:  „Die  töteten  dabei 
mindestens sechs Leute. Das geschah nur aus Nervosität, Angst und 
Panik auf der Seite des Militärs und verlief nicht nach Plan. Wir 
schrieben über zehntausende Tote, das entsprach einfach nicht den 
Tatsachen.“

Das Blutbad in Peking 1989 war kein böswilliges Komplott 
der  Kommunisten gegen demokratische Tendenzen,  so wie viele 
Medien  behaupteten,  sondern  pures  Chaos.  Niemand  wusste  so 
richtig, was eigentlich passierte. Gittings war am 4. Juni mit einem 
Touristenvisum nach China eingereist, von Grenzkontrolle konnte 
man dabei kaum sprechen. Bis 1992 dachte jeder, das chinesische 
Regime wäre bald zu Ende. Erst als der damalige Präsident Deng 
Xiaoping eine längere Reise in den Süden des Landes unternahm, 
wurde Gittings bewusst, dass seine Einschätzung der Lage falsch 
gewesen war.

Gittings mag seine Ansicht 1992 geändert haben, aber viele 
internationale  Politiker  und  andere  Entscheidungsträger  erwarten 
nach den Ereignissen von 1989 noch immer ein baldiges Ende der 
kommunistischen  Herrschaft,  wozu  auch  der  Sturz  des 
Sowjetregimes  im  selben  Jahr  beitrug.  Als  Gittings  die  Fakten 
erkannte,  war  der  Schaden bezüglich  der  Meinungsbildung über 
China  bereits  angerichtet.  Viele  der  später  entstandenen 
Kommentare und Berichte rund um die Ereignisse auf dem Platz des 
Himmlischen Friedens waren nicht spannend genug, um ein großes 
internationales Publikum zu interessieren.

Klischees  und  längst  überholte  Wahrheiten  dominieren 
seitdem das Bild von China im Ausland. Schließlich sprechen wir 
von einer  stetig wachsenden Großmacht,  in der ein Großteil  der 
Investitionen aus dem Ausland stammt und die Missverständnisse, 
die in der Welt kursieren, sollten endlich einmal aufgeklärt werden. 
Viele Reisende in China wie auch sämtliche Geschäftsleute, die vor 
Ort  arbeiten,  fragen sich zu Recht,  weshalb sie  bisher  über  ihre 
heimischen  Medien  keine  relevanten  Informationen  beziehen 
konnten.

Die  Form  der  Gesellschaft,  gepaart  mit  den  schnellen 
Veränderungen  in  diesem  Land  machen  eine  Beurteilung  von 
Berichten aus und über China zu einer komplizierten Angelegenheit. 
Was entspricht der Wahrheit? Konnte man früher den offiziellen 
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Medien zumindest die Standpunkte der Partei entnehmen, so weiß 
man  heute  nicht  mehr,  ob  die  Zeitungen  auf  ihrer  Suche  nach 
Wahrheit  nicht  vielleicht  auch  politische  Fehlinterpretationen 
veröffentlichen. 

So hatte eine Wirtschaftskorrespondentin der  China Daily, 
der englischsprachigen Propagandazeitung aus Peking, vor einigen 
Jahren  einen  Artikel  geschrieben,  in  dem  zwei  Ökonomen 
gegensätzliche  Standpunkte  zum freien  Handel  der  chinesischen 
Währung Renminbi vertraten. Dabei handelt es sich um eine der 
wichtigsten  Wirtschaftsfragen  des  Landes.  China  hält  seinen 
Geldmarkt  noch immer  geschlossen  und legt  sich  dadurch  beim 
Handel mit dem Ausland selbst Steine in den Weg. Seit mehr als 
zehn  Jahren  kündigen  die  verantwortlichen  Finanzchefs  immer 
wieder an, dass eine freie Handelbarkeit kurz bevor stehe, über den 
genauen Termin jedoch schweigen sie sich aus.

In  dem  Artikel  der  China  Daily äußerte  sich  einer  der 
Ökonomen  über  die  Vorteile  eines  freien  Handels.  In  der 
internationalen  Finanzwelt  gingen  daraufhin  automatisch  die 
Alarmglocken an. Ausländische Medien übernahmen den Bericht 
und  einen  Tag  später  konnte  man  in  zahlreichen  westlichen 
Zeitungen  Spekulationen  über  eine  Beschleunigung  des 
chinesischen Finanzmarkt-Wandels finden.

Die betreffende Journalistin war ziemlich verdutzt über die 
internationale  Anteilnahme,  die  ihr  Artikel  hervorgerufen  hatte. 
Später sagte sie zu einem meiner Kollegen, dass sie lediglich einen 
guten Bericht hatte schreiben wollen, der verschiedene Meinungen 
spiegeln  sollte.  Sie  hatte  die  Bedeutung  eines  Stilmittels 
unterschätzt, das für die offiziellen Staatsmedien zu der Zeit noch 
ungebräuchlich war.

In alten Zeiten hätte ein solcher Bericht den Beginn eines 
neuen  politischen  Kurses  bedeutet,  oder  aber  zumindest  eine 
ernstzunehmende  Tendenz.  Die  China  Daily hatte  versucht, 
qualitativ  besseren  Journalismus  zu  betreiben  und  damit  für 
Verwirrung gesorgt.

Hinzu  kommt,  dass  es  oft  schwierig  ist,  die  saftigen 
chinesischen Anekdoten zu verstehen und so kommt es, dass manch 
fantastisches Gerücht den Weg in ausländische Medien findet.

So erhielt ich im Herbst 2002 einen Anruf von den NRCV-
Studios  aus  den  Niederlanden.  Der  Redakteur  hatte  in  einer 
Tageszeitung  einen  Artikel  über  einen  achtjährigen  Chinesen 
gelesen, der bereits seinen zweiten Bestseller geschrieben hatte. In 
seinem ersten Buch soll  er  bereits  ergreifend von seinem harten 
Leben  berichtet  haben.  Da  gerade  die  Kinderbuchwoche  in  den 
Niederlanden  stattfand,  eigne  sich  diese  Geschichte  doch 
hervorragend als Aufhänger für einen Bericht über Bücher in China, 
sagte der NRCV-Mann.

Mir  kam  diese  Geschichte  gleich  sehr  komisch  vor. 
Achtjährige Jungen schreiben in China keine estseller, so gerne 
ihre Eltern das auch hätten. Aus meinen Archiven beförderte ich 
einen ein Jahr alten Artikel zu Tage. Die China Daily hatte dieselbe 
Geschichte  von  einem  Blatt  aus  der  Provinz  Guangdong 
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abgeschrieben,  in  dem es  hieß,  ein Sechsjähriger  mit  demselben 
Namen habe in der Provinz Jiangsu einen Bestseller geschrieben. 
Der  Bericht  hatte  also  ziemlich  lange  gebraucht,  bis  er  die 
niederländische Leserschaft erreichte. 

„Ja, ich kenne die Geschichte aus den Zeitungen“, sagte mein 
Freund Cao Yang. „Aber das Buch kenne ich nicht. Auch nicht aus 
den Verkaufslisten. Die Nachricht ist eine Ente. Das hat man öfter 
mal in den chinesischen Medien.“ Sie wurde zur tückischen Falle für 
einen meiner Kollegen, der scheinbar nicht wusste, wie viele der 
spannenden  Geschichten  in  den  chinesischen  Medien  einfach 
erfunden sind. 

Die Liste solcher Fallen ist endlos. Als ich zu Beginn meiner 
Abenteuer in China mit einem Pekinesen im Gepäck nach Peking 
flog, um ihn im Rahmen einer Sendung von VPRO-Radio an einen 
reichen  chinesischen  Makler  zu  verkaufen,  schrieben  die 
niederländischen  Medien  gerade  viel  über  die  chinesische  Anti-
Hunde-Politik. In den Artikeln hieß es, dass der Staat einfach alle 
Hunde totschlagen ließ. Freunde flehten mich an, den Hund doch 
bitte nicht mit nach Peking zu nehmen, da ihm dort ein grausiges 
Ende bevorstehen würde.

Natürlich geschah gar nichts, außer dass ich zusammen mit 
meiner Pekinger Kollegin Annelie Rozeboom herausfand, was hinter 
der Geschichte über die angebliche Anti-Hunde-Politik steckte. In 
einem  Pekinger  Park  hatten  tollwütige  Hunde  während  eines 
Tiermarktes einige Male umliegende Bewohner angefallen. Nach 
wiederholten Beschwerden hatte die Polizei eingegriffen und die 
Hunde  getötet.  Aber  für  niederländische  Verhältnisse  ist  die 
Geschichte  so  nicht  Aufsehen  erregend  genug,  deshalb  wurden 
einige  wichtige  Details  einfach  weggelassen  und  China  wurde 
plötzlich eine landesweite Anti-Hunde-Politik angedichtet. Dass es 
sich nur um einen einzigen Vorfall in einem kleinen Pekinger Park 
handelte, ließen meine Kollegen einfach weg.

Die  westlichen  Medien  seien  schon  immer  schizophren 
gewesen, wenn es um China ging, meint John Gittings. „Mitte der 
90er  Jahre  las  man  viele  optimistische  Berichte  über  das  stetig 
wachsende Bruttoinlandsprodukt, während man andere fand, die den 
baldigen Untergang Chinas prophezeiten. Vor allem die Amerikaner 
konnten das besonders gut. Wenn man heute zwei Jahrgänge der 
Time oder  Newsweek aus dieser Zeit zur Hand nimmt, wird man 
darin völlig gegensätzliche Meinungen über China finden. Es war 
damals sehr schwer, daraus schlau zu werden.“

Gittings steht kurz vor dem Ruhestand und hat vor kurzem 
erfahren, dass er Schanghai im Mai 2003 den Rücken kehren soll. Er 
hat keine Vorbehalte, China zu verlassen. „Ich arbeite zwar gern, 
aber es wird herrlich sein, nicht mehr jeden Abend um acht noch 
einen Artikel von 600 Wörtern schreiben zu müssen.“

Es werde auch Zeit, dass er abreise, murmelt er am Ende des 
Interviews. „Mich verbindet eine lange Geschichte mit diesem Land 
und  vielleicht  ist  es  für  meine  Zeitung  besser,  wenn  sie  einen 
jüngeren  Kollegen  auf  meinen  Platz  setzen,  der  einen 
unvoreingenommenen Blick auf die Veränderungen hat, die hier von 
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statten gehen. Schließlich suche ich noch immer Antworten auf die 
Fragen, die wir uns bereits in den 80er Jahren über China stellten. 
Vielleicht ist es Zeit, dass jemand nach Antworten auf die Fragen des 
21. Jahrhunderts sucht.“

In seinem letzten Monat in Schanghai bekam John Gittings noch mit 
einer  Krise  zu  tun,  die  China  als  eine  Folge  der  schnellen 
Globalisierung  heimsuchte.  Nicht  nur  Viren  schienen  sich  ohne 
Pässe  rasend  schnell  in  der  Welt  zu  verbreiten,  auch  mit 
Informationen  geschah  dasselbe.  Das  SARS-Virus  sorgte  für 
weltweite Panik und zunächst schien die traditionelle chinesische 
Art  des Krisenmanagements – die des Totschweigens -  nicht  zu 
funktionieren. Fehlende Informationen vergrößerten nur das Chaos 
und den Schaden. Am Osterwochenende jedoch sollte sich der Kurs 
der Regierung ändern.

9. SARS: Eine Regierung in Atemnot

Leere  Flugzeuge,  leere  Restaurants,  leere  Straßen.  Das  Frühjahr 
2003  brachte  China  in  eine  Krise,  wie  es  sie  seit  den 
Studentenprotesten von 1989 nicht mehr erlebt hatte. Den Anlass 
dazu  bot  ein  bis  dato  unbekanntes  Virus,  das  eine  schwere 
Lungenentzündung verursachte und selbst zum Tod führen konnte. 
Aber  China  hatte  noch  ein  anderes,  viel  größeres  Problem:  ein 
Kommunikationsproblem.  Die  traditionelle  chinesische  Art  mit 
einer  solchen  Krise  umzugehen  funktionierte  nicht,  als  SARS 
plötzlich zu einem weltweit diskutierten und gefürchteten Problem 
wurde. In China selbst machten die neuen Kommunikationsmittel 
die  Beherrschung der  Lage  zu  einer  schwierigen Angelegenheit. 
China reagierte darauf mit seinen eigenen Methoden.

Ziemlich entgeistert blieb ich nach der Veranstaltung mit meinen 
ausländischen Kollegen noch auf  den Stühlen sitzen.  Wir  hatten 
gerade an der ersten Pressekonferenz der Gemeinde Schanghai zur 
SARS-Krise  teilgenommen  und  Worte  wie  „bestürzt“  und 
„fassungslos“  beschreiben  nur  annähernd  unseren  damaligen 
Gemütszustand.

Ich war  gespannt  zum Parkhotel  am Platz  des  Volkes  in 
Schanghai  gegangen,  nachdem  die  Stadt  uns  ausländische 
Journalisten endlich, nach wiederholten Aufforderungen, zu einer 
Pressekonferenz zum Thema SARS eingeladen hatte. Innerhalb von 
nur ein paar Wochen hatte dieses Virus für internationale Aufregung 
gesorgt. Der Finanzmarkt in Hong Kong steckte in einer tiefen Krise, 
seit sich SARS ab Mitte März von Guangdong aus auch bis dorthin 
vorgearbeitet hatte. Die Nachricht über die Verbreitung des Virus 
hatte  die  Stadt  gelähmt.  Die  Touristen  blieben  weg, 
Geschäftsverhandlungen wurden abgebrochen, die Hotels blieben 
menschenleer und der Schaden wurde mit jedem Tag größer.

Das Virus war anschließend in Hanoi, Singapur und Toronto 
aufgetaucht. Gerüchte besagten, dass es Massenepidemien in Peking 
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und der Provinz Shanxi gab, wobei uns relativ wenig über SARS-
Patienten in Schanghai zu Ohren kam. Darüber waren wir besorgt.

Die  chinesischen  Medien  schreiben  zu  diesem  Zeitpunkt 
noch, die SARS-Krise sei unter Kontrolle, aber es lag auf der Hand, 
dass das nicht der Wahrheit entsprach. Die Entschlossenheit dieser 
Medienberichte  machte  uns  noch  misstrauischer.  Während  in 
anderen Städten der  Region Infizierte  und Tote  gezählt  wurden, 
hüllten  sich  die  Schanghaier  Obrigkeiten  in  Schweigen,  bis  wir 
schließlich die Einladung zu besagter Pressekonferenz erhielten. Ich 
hielt  das  für  einen  guten  Schachzug.  Schanghai  wollte  sich 
wahrscheinlich offen und weltgewandt darstellen, zumal es 2010 die 
Weltausstellung  organisieren  würde.  Dies  war  eine  exzellente 
Gelegenheit sich von seiner besten Seite zu zeigen.

Im Anschluss an die Pressekonferenz war ich allerdings nicht 
mehr davon überzeugt, dass sie eine so gute Idee gewesen war. Die 
Direktorin der Abteilung für öffentliche Aufklärung vom Shanghai 
Information Office stellte uns dem Mann vor, der unser verlorenes 
Vertrauen  in  die  Schanghaier  Stadtverwaltung  wieder  herstellen 
sollte: Dr. Liu Jun, den Direktor der Abteilung für Volksgesundheit.

Dr. Liu war ein gesetzter Mann von um die Fünfzig, und die 
Sorte  Bürokrat,  die  mehr  Bankette  als  Patienten  besucht.  Er 
berichtete zunächst über alle Maßnahmen, die die Stadt getroffen 
hatte, um Fälle von SARS zu lokalisieren und zu behandeln. Es gab 
insgesamt 110 Krankenhäuser, die SARS diagnostizieren konnten 
und  die  sich  über  die  Erkrankung  untereinander  wie  auch  mit 
amerikanischen  Einrichtungen  zur  Seuchenbekämpfung 
austauschten. Alle waren also auf dem letzten Stand der Dinge.

Schenkte man Dr. Liu Glauben, so war in Schanghai erst eine 
Patientin mit  SARS-Symptomen stationär aufgenommen worden, 
wobei eine definitive Diagnose noch nicht gestellt werden konnte. 
Wir  fanden,  dass  eine einzige Patientin  recht  wenig für  eine 13 
Millionen große Stadt war, aber Dr. Liu wies unsere Andeutung, 
dass  es  noch zahlreiche unaufgedeckte  Fälle  von Ansteckung in 
Schanghai  geben müsse,  von der  Hand.  Einige meiner  Kollegen 
wollten mehr über die eine SARS-Patientin erfahren, aber Dr. Liu 
behauptete, er sei nicht vertraut genug mit dem Fall um darüber 
Auskunft geben zu können. Es wisse lediglich, dass die Frau auf 
Geschäftsreise im Süden Chinas gewesen war – „Sie ist noch recht 
jung“, sagte der Arzt, als er nach dem Alter der Frau gefragt wurde. 
Er wusste nicht, in welchem Krankenhaus sie sich befand und auch 
nicht, was mit ihren Familienangehörigen passiert war.

Nach  dieser  Pressekonferenz  dachten  wir  nicht,  dass  die 
Stadt  Schanghai  sich  noch  irgendwie  schlechter  hätte  darstellen 
können. Aber es sollte sich zeigen, dass wir uns getäuscht hatten. Bei 
einer zweiten Versammlung am selben Tag, die für ausländische 
Diplomaten gehalten wurde, war man sich noch nicht einmal mehr 
sicher, ob es sich bei dem einen infizierten Patienten nun um eine 
Frau oder einen Mann handelt. Das setzte wirklich allem die Krone 
auf.  Wenn  die  Ärzte  noch  nicht  einmal  das  Geschlecht  eines 
Patienten feststellen konnten, wie sollten sie dann das SARS-Virus 
diagnostizieren?
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Der  Versuch  die  Außenwelt  zu  informieren  mündete  in 
einem beispiellosen Chaos, und das nicht nur bei uns in Schanghai, 
sonder  in  ganz  China.  Während  der  Druck  auf  die  chinesische 
Regierung zunahm um endlich Maßnahmen zu ergreifen und das 
Problem an der Wurzel zu packen, erntete man allein Verwirrung. Es 
war mehr als deutlich, dass sich hier eine handfeste Krise entwickelte 
–  einige  Kollegen  waren  der  Meinung,  sie  würde  ähnliche 
Dimensionen  erreichen,  wie  die  Niederschlagung  der 
Studentenproteste 1989 in Peking. Ich persönlich finde es schwierig, 
diese beiden Ereignisse zu vergleichen. Nicht nur besteht zwischen 
den Ursachen dieser Krisen ein himmelweiter Unterschied, zudem 
gab es damals kaum nennenswerte Auslandsinvestitionen in China 
und ein  Zurückziehen des  Auslandskapitals  hätte  demnach nicht 
annähernd  so  viele  Folgen  gehabt.  Das  einzige,  was  relativ 
vergleichbar ist, sind die chaotischen Zustände überall im Land.

Zu unserer Verärgerung interessierten sich die ausländischen 
Medien kaum für unsere Berichte aus China, weil zur selben Zeit die 
amerikanischen  Truppen  nach  Bagdad  einmarschierten.  Im 
Gegensatz  zu  1989  bekam  unsere  chinesische  Krise  deshalb 
zunächst nicht die Aufmerksamkeit in der Welt, die sie verdiente. 
„Wenn wir früher und ausführlicher hätten berichten können, dann 
hätte die chinesische Führung auch eher reagieren müssen“, äußerte 
John Gittings,  der  damals  gerade seine  letzten Berichte  für  The 
Guardian aus China schrieb und dabei mit den Kriegsberichten aus 
dem Irak konkurrieren musste.

In  Peking  fand  zur  selben  Zeit  eine  heftige 
Auseinandersetzung hinter den Kulissen statt, deren Umfang erst am 
20. April ans Licht kam. Der Minister für Volksgesundheit und der 
Pekinger  Bürgermeister  wurden  entlassen,  da  sie  die  schnelle 
Verbreitung des Virus in Peking unter den Teppich hatten kehren 
wollen. Die Entlassung zweier so hoher Funktionäre war in rund 
fünfzig Jahren kommunistischer Führung ein Unikum. Inkompetenz 
war  noch  nie  ein  Entlassungsgrund  gewesen,  aber  die  neue 
Regierung,  die  erst  seit  kurzem  an  der  Macht  war,  wollte 
offensichtlich reinen Tisch machen. Die anfängliche Aufregung über 
den Krieg im Irak hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon wieder etwas 
gelegt und plötzlich war unser SARS-Virus eines der Topthemen in 
den  Weltmedien.  Die  Entlassungen  in  Peking  verursachten  eine 
Welle der Panik, die überall im Lande dazu führte, dass die lokalen 
Funktionäre schnellstens Maßnahmen gegen das Virus veranlassten, 
wobei sie kurz davor noch behauptet hatten, sie hätten alles unter 
Kontrolle.

Über die politischen Hintergründe, die zum Verschweigen 
dieser ansteckenden Krankheit geführt hatten, kursierten vielerlei 
Gerüchte.  Wollten  die  Stadt  Peking  und  das  Ministerium  für 
Volksgesundheit  die  ansteckende  Krankheit  auch  vor  den 
allerhöchsten  Staatsführern  geheim  halten?  Während  des 
Machtwechsels  Ende  2002,  Anfang  2003  galt  es  schließlich  als 
oberste  Priorität,  die  Stabilität  des  Landes  zu  sichern.  Die 
Washington Post suggerierte, dass der dramatische Wandel in der 
Politik am Osterwochenende daher rührte, dass das Virus bereits bis 
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Zhongnanhai,  einem  Erholungsort  für  die  Elite  des  Landes, 
vorgedrungen war.

Fast ein halbes Jahr nach dem ursprünglichen Ausbruch der 
Epidemie in Guangdong war der öffentliche Druck auf China so groß 
geworden, dass das Land drastische Maßnahmen ergreifen musste. 
Die traditionelle chinesische Strategie des Schweigens um Panik zu 
vermeiden funktionierte nicht mehr.

Das Virus  hatte  sich in  aller  Ruhe über  ganz China und 
darüber hinaus verbreiten können, da die Autoritäten es Monate lang 
nicht  für  nötig  gehalten  hatten,  die  Weltöffentlichkeit  von  den 
Ereignissen zu unterrichten. Das Virus hatte unnötig viele Menschen 
angesteckt und sogar getötet und China befand sich deshalb in einer 
äußerst schlechten Position.

Die  WHO  sprach  zum  ersten  Mal  seit  über  50  Jahren 
Reisewarnungen  für  China  aus  und  riet  dazu,  nicht  unbedingt 
notwendige Reisen nach Hong Kong und Guangdong abzusagen. 
Später kamen noch Peking und Toronto mit auf diese Liste. Die 
WHO muss  mit  einigem Erstaunen die  Entwicklungen in  China 
verfolgt haben, zu denen sie nicht zuletzt selbst beigetragen hatte, 
denn  Ende  April,  Anfang  Mai  hatte  sie  noch  vor  einer 
„Überbewertung“ der Lage gesprochen. China fällt oft von einem 
Extrem ins andere. In dem Moment, als den Topführern des Landes 
klar wurde, welche Dimension die SARS-Krise angenommen hatte, 
änderten sie drastisch ihren Kurs.

Obwohl jeder weiß, dass chinesische Medien in kritischen 
Situationen mit der Wahrheit hinterm Berg halten, glaubten doch 
viele  Chinesen  ihre  beruhigenden  Berichte  über  SARS.  Das 
Vertrauen in  die  Medien schien auch in  solch einer  Krise  nicht 
abzunehmen. Während im Ausland Panik um sich griff, plapperte 
ein  Großteil  der  Chinesen  ihren  Medien  nach,  alles  sei  unter 
Kontrolle.

Die  Medienpolitik  veränderte  sich  nach  dem  20.  April 
komplett, als der Staatssekretär des Gesundheitsministeriums eine 
Pressekonferenz  gab,  in  der  alle  bis  dato  totgeschwiegenen 
Informationen  offenbart  wurden.  Er  gab  zu,  dass  die  Regierung 
gelogen hatte und gab nun beunruhigende Zahlen über den Umfang 
der Epidemie in Peking und dem Rest des Landes bekannt. Diese 
Bekanntgabe  hatte  eine  dramatische  Wirkung  vor  allem auf  die 
Chinesen,  die  vorher  an  all  die  Beschönigungen in  den Medien 
geglaubt hatten. Ihr Weltbild stand nun plötzlich auf dem Kopf und 
Panik war überall spürbar. Die Chinesen wussten nicht mehr, wem 
sie  glauben  sollten  und  rüsteten  sich  erst  einmal  mit 
Atemschutzmasken aus, die von da an das Straßenbild beherrschten.

Lange hielt die Verwirrung jedoch nicht an. Undanks der 
politischen Wende der Regierung wurde das Vertrauen in sie nicht 
längerfristig beschädigt. Der Staat hatte seinen Kurs korrigiert, was 
sich natürlich auch auf die Art  und Weise auswirkte,  in der die 
chinesischen Medien über SARS berichteten. Innerhalb von zwei 
Wochen sah China ganz anders aus. Alle Zeitungen und Journale 
berichteten  ausführlich  über  SARS  und  die  zu  ergreifenden 
Maßnahmen gegen das Virus. Der Kampf gegen SARS wurde mir 

90



dem Begriff „Bürgerkrieg“ betitelt und in meiner Umgebung wurden 
zahlreiche Banner und Plakate über das Virus aufgehängt.

Die  vormals  arbeitslosen  Leute  aus  den 
Nachbarschaftskomitees liefen nun mit Desinfektionsmitteln umher. 
Vor Supermärkten wurden Waschbecken mit  fließendem Wasser 
und  Seife  aufgestellt.  Schanghai  führte  strenge 
Quarantänemaßnahmen ein und Menschen, die aus SARS-Gebieten 
kamen,  wurden  zwei  Wochen  lang  unter  Beobachtung  des 
Nachbarschaftskomitees gestellt und durften niemanden empfangen.

Der politische Wandel ging mit einem Strom von Gerüchten 
einher, die teilweise wahr, teilweise aber auch völlig absurd waren. 
Das  ursprüngliche  Virus  war  nach  Ansicht  der  Wissenschaftler 
wahrscheinlich im Kontakt mit Hühnern und Schweinen auf den 
Menschen übertragen worden. In dem allgemeinen Chaos entstand 
jedoch das Gerücht, dass das Virus ausschließlich von Tieren – also 
auch  von  Haustieren  –  auf  den  Menschen  übertragbar  sei.  Die 
Autoritäten in Peking ließen daraufhin Hund töten, deren Besitzer 
unter  SARS-Verdacht  im  Krankenhaus  lagen.  Spaziergänger 
berichteten  von  Katzen  und  Hunden,  die  von  ihren  panischen 
Besitzern eigenhändig aus dem Fenster geworfen wurden. Andere 
Tierliebhaber flüchteten mit ihren Haustieren vorsichtshalber, aus 
Angst,  ihnen könnte Ähnliches geschehen, wenn jemand aus der 
Nachbarschaft plötzlich unter SARS-Verdacht stünde. Sowohl die 
Autoritäten als auch die lokalen Medien steigerten die Hysterie über 
Haustiere, wenngleich in diesem Punkt jede Verbindung mit dem 
SARS-Virus völlig aus der Luft gegriffen war.

Die offiziellen Medienkampagnen glichen noch am ehesten 
denen aus den späten 90er Jahren, als Chinas Deiche entlang des 
Yangtze-Flusses  brachen  –  übrigens  auch  aufgrund  von 
Missinformationen  seitens  der  Regierung.  In  China  sind  solche 
Mobilisierungskampagnen der Regierung ein erprobtes Mittel um 
das Vertrauen der Öffentlichkeit zurück zu gewinnen. Die Bilder 
tapferer  Soldaten,  die  gegen  die  gewaltigen  Wassermassen 
ankämpfen sind nur ersetzt worden durch Fotos von Mundschutz 
tragenden  Helden  in  weiß.  Der  zentrale  Fernsehsender  CCTV 
strahlte  am  ersten  Mai,  dem  Nationalfeiertag,  eine  12-stündige 
SARS-Galashow aus, in dem sogar ein SARS-Song dem Publikum 
präsentiert  wurde.  Politische  Führer  machten  Überstunden  und 
besuchten Krankenhäuser und andere betroffene Einrichtungen. Es 
war  eine  Kampagne,  die  nur  dazu  diente,  das  missbrauchte 
Vertrauen wieder herzustellen.

Die staatlichen Filmstudios planten einen Streifen über den 
heroischen Kampf der Ärzte und des Pflegepersonals. Gong Li, eine 
der bekanntesten Schauspielerinnen Chinas, sollte darin die Rolle 
einer Oberschwester spielen, die in einem Krankenhaus gegen das 
tödliche Virus kämpft. Viel medizinisches Personal ist dem SARS-
Virus zum Opfer gefallen, da es relativ lange Zeit schlecht geschützt 
mit Infizierten in Berührung kam. Was der Film allerdings nicht 
zeigt, ist, dass hunderte von Krankenpflegern und -schwestern aus 
Angst vor Ansteckung aus den Krankenhäusern geflohen sind. Das 
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war weniger heroisch, wohl aber nachvollziehbar für den, der die 
offiziellen Zahlen kannte.

Wie eine Auster verschloss China sich, so wie das Land es in 
unruhigen Zeiten schon immer getan hatte. Die allzeit offenen Tore 
der  umzäunten  Wohnsiedlungen,  der  Firmen  und  Universitäten 
schlossen  sich  plötzlich  und  Besucher  wurden  abgewehrt.  Die 
Nachbarschaftskomitees, die im Laufe der Jahre ihre Funktionen fast 
vollständig verloren hatten, waren plötzlich wieder aktiv. Behörden 
waren entweder geschlossen oder aber für ausländische Besucher 
nicht zu sprechen. In einer Krise richtet China sich automatisch auf 
sich selbst und vergisst, dass auch noch eine Außenwelt existiert.

Die Strategie hatte Erfolg gezeigt, so stellte zumindest die 
Versammlung des Shanghai Correspondents Club im August 2003 
fest.  Die  amerikanische Professorin  Kate  Hartford vom Hopkins 
Institute in Nanjing hatte für uns einen Vortrag über die Effektivität 
der Internetzensur gehalten. Sie war nicht davon überzeugt gewesen, 
dass die chinesische Regierung am 20. April ihren Kurs wirklich um 
180  Grad  umkehren  und  damit  schließlich  das  Vertrauen  ihrer 
Bürger zurück gewinnen würde. Sie stellte einen Vergleich mit den 
Amerikanern an. „Jeder weiß nun, dass die amerikanische Regierung 
bezüglich der Massenvernichtungswaffen, die die Iraker angeblich 
besaßen,  gelogen  hat“,  sagte  Hartford.  „Dennoch  unterstützt  die 
Mehrheit  der Amerikaner weiterhin den Krieg, obwohl sie weiß, 
dass ihre Regierung eiskalt gelogen hat. Wir Wissenschaftler und 
Journalisten hoffen meist, dass die Enthüllung der Wahrheit einen 
Unterschied  macht,  aber  vielleicht  ist  diese  Annahme  nur  eine 
Illusion.“

Die Medien spekulierten bald über den möglichen wirtschaftlichen 
Schaden, der durch SARS verursacht wurde. In Hong Kong hätte 
sich die bereits existierende Krise noch verschlimmert, da die Stadt 
noch  mehr  als  China  vom  Tourismus  und  dem  geschäftlichen 
Verkehr abhänge. Hong Kong steckte bereits Ende der 90er Jahre in 
einer wirtschaftlichen Krise, von der es sich nie wirklich erholt hatte. 
Mit dem Ausbruch von SARS kündigte sich ein erneuter Tiefpunkt 
für die Stadt an.

Die wirtschaftlichen Folgen für China selbst waren weniger 
deutlich.  Das Staatsfernsehen zeigte  im Mai  noch einige tapfere 
Touristen auf dem Platz des Himmlischen Friedens, aber es muss mit 
enormem Aufwand  verbunden  gewesen  sein,  die  paar  Leute  zu 
finden. Leere Hotels, leere Flugzeuge und Reiseveranstalter ohne 
Kunden waren die  Opfer  im Dienstleistungssektor.  Während der 
Nationalferien in der ersten Maiwoche, die einst eingeführt worden 
waren um den inländischen Konsum voran zu treiben,  herrschte 
Stille  auf  den  Straßen;  sogar  im weniger  betroffenen Schanghai 
blieben die Restaurants größtenteils leer. Anfang Juni fuhr ich nach 
Nanjing, einer Stadt, die sich während der Krise total abgeschottet 
und zehntausende Bewohner unter  Quarantäne gestellt  hatte,  nur 
weil sich dort zwei SARS-Patienten aus Peking aufgehalten hatten. 
Während  das  medizinische  Problem so  langsam unter  Kontrolle 
kam,  blieben  die  touristischen  Anziehungspunkte  noch  immer 
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schauerlich leer. Dass dieses Jahr in Bezug auf den internationalen 
Tourismus als verloren gelten konnte, war schon früher deutlich, 
aber es fiel auf, dass auch die chinesischen Touristen nicht mehr 
kamen.

Andere  Branchen  klagten  ebenfalls  über  zurückgehende 
wirtschaftliche  Aktivität.  So  wagte  es  die  Pharmaindustrie 
beispielsweise  Wochen  lang  nicht,  ihre  Vertreter  in  die 
Krankenhäuser zu schicken. „Das hatte auch wenig Sinn“, sagt ein 
Vertreter  eines  großen amerikanischen Unternehmens  in  Peking. 
„Die meisten Kranken gingen ohnehin nicht wegen Kleinigkeiten ins 
Krankenhaus, wegen denen sie sich früher auf den Weg gemacht 
hätten. Unser Umsatz ist um 80 Prozent zurückgegangen.“

Der  größte  ausländische  Investor  in  China,  Motorola, 
schickte seine 1.000 Arbeitnehmer in Peking in die Heimarbeit, als 
einer von ihnen unter SARS-Verdacht stand. Konferenzsäle blieben 
leer.  In Schanghai wurde eine Automobilmesse abgesagt,  zu der 
400.000 Besucher erwartet worden waren. Die Einzelhandelsmesse 
in Guangzhou lieferte nur 20 Prozent der Vorjahresumsätze. Das 
ausländische  Interesse  an  der  Ausstellung  ging  gegen  Null. 
Fluggesellschaften starteten aus Kostengründen erst gar nicht, was 
es für die wenigen Chinareisenden nicht gerade leichter machte, ins 
Land zu kommen. Die geplante Anschaffung neuer Flugzeuge wurde 
auf einen unbekannten Zeitpunkt verschoben.

Trotz  der  zahlreichen  Berichte,  die  großes  Unheil 
prophezeiten, gab es auch Medien, die dagegen hielten. Mehr als die 
Hälfte der chinesischen Wirtschaft ist mit der Produktion von Gütern 
beschäftigt, und im Frühjahr war noch keine Rede davon gewesen, 
dass  es  zu  Störungen  irgendwelcher  Art  kommen  würde. 
Ausländische  Investoren  hatten  ihre  Analysten  ein  wenig 
rumtelefonieren lassen und fuhren daraufhin unverändert mit der 
Produktion von Teddybären, Computern und anderen Dingen fort. 
Alles  in  allem  konnte  von  einem  vollständigen  Erliegen  der 
chinesischen Wirtschaft, wie von manchen vorhergesagt, keine Rede 
sein.

Eine  Erklärung dafür  ist  die  Koppelung der  chinesischen 
Währung RMB an den US-Dollar. Der Dollar befand sich in einer 
nie da gewesenen Abwertungsphase gegenüber dem Euro und dem 
japanischen Yen. China profitierte davon noch am meisten, da das 
Land  für  Europäer  und  Japaner  dadurch  spottbillig  wurde.  Die 
Amerikaner  gewannen  beim  Handel  mit  China  aufgrund  des 
fallenden  Dollarkurses  kaum  noch.  Während  jeder  anfangs  ein 
folgenschweres Jahr für die chinesische Wirtschaft erwartet hatte, 
brummte diese hingegen wie nie zuvor.

Die chinesische Regierung gelobte vollständige Offenheit im 
Umgang mit SARS und beschwor den Bruch mit der alten Tradition 
des  Schweigens.  Noch  im  Mai  bekam sie  die  Möglichkeit,  das 
Befolgen dieses Gelübdes unter Beweis zu stellen. Die chinesischen 
Medien brachten die Nachricht von einem großen Seeunglück, bei 
dem  70  Mannschaftsmitglieder  eines  U-Bootes  ums  Leben 
gekommen  waren,  groß  heraus.  Früher  wären  solche  Unglücke 
systematisch verschwiegen worden und höchstens Tröpfchenweise 
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in ausländische Medien durchgesickert. In diesem Fall aber machten 
die chinesischen Medien die Katastrophe bekannt. Die chinesische 
Führung versprach, dass die verantwortlichen Befehlshaber bestraft 
würden, was später tatsächlich geschah und ebenfalls groß durch die 
Medien ging.

Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. Es erscheint mir 
sehr unwahrscheinlich, dass China ganz vom traditionellen Muster 
des  Totschweigens  abgekommen  sein  soll;  dafür  sind  die 
Traditionen in diesem Land zu hartnäckig und zu tief verwurzelt. Als 
am  1.  Juli  2003  eine  halbe  Million  Hong  Konger  gegen  ihre 
Regierung demonstrierten, schwiegen sich die chinesischen Medien 
darüber aus,  obwohl es sich dabei um die größte Äußerung von 
Unzufriedenheit  mit  der  Regierung seit  1989 handelte.  Die neue 
chinesische Offenheit hatte also doch ihre Grenzen.

94



III 

ABGESANDTE MIT EINER MISSION:
DAS GESCHÄFTSLEBEN

10. Das Loch im Lebensversicherungsmarkt

Beladen mit Vorurteilen, falschen Vorstellungen und ihrem eigenen 
historischen  Ballast,  kommen  ausländische  Unternehmer  nach 
China. Durch die Medien in ihrem eigenen Land haben sie meist 
wenig darüber erfahren können. Oft geht es gut, aber in diesem Fall 
bekommt die Außenwelt nichts davon mit, denn Erfolgsgeschichten 
sind nun einmal weniger interessant als große Reinfälle. Oft, viel zu 
oft gehen Geschäfte in China schief.
Große Firmen scheitern oder befinden sich auf dem besten Weg zum 
Misserfolg. Koninklijke Ahold und die KPN sind inzwischen nicht 
mehr vor Ort, aber die Auto- und die Vergnügungsindustrie wie auch 
der  Finanzsektor  machen  sich  bereit  für  einen  Run auf  den 
chinesischen Markt, wobei sie schlechte Erfahrungen aus den 90er 
Jahren nicht abhalten können.

Besonders die Finanzbranche will an die 1,2 Trillionen US-
Dollar chinesischer Ersparnisse und steht dabei erst am Anfang eines 
langen Kampfes.

Chinas Finanzsektor ist in drei Märkte aufgeteilt: Investmentbanken 
(inklusive Börsen), kommerzielle Banken und Versicherungen. Seit 
Beginn der 90er Jahre versuchen alle drei Sektoren in einem Wust 
von  immer  neuen  Regelungen,  unerwarteten  Skandalen  und 
rigorosem Eingreifen des Staates am Ball zu bleiben. Daneben gilt es 
auch noch, die ausländische Konkurrenz im Auge zu behalten, die 
gierig den chinesischen Markt beobachtet. Kein anderer Sektor hat 
mit so viel Spannung die Verhandlungen zwischen China und der 
Welthandelsorganisation (WTO) beobachtet wie die Finanzbranche.

Die „Politik der offenen Tür“ wird zwar bereits seit über 20 
Jahren  praktiziert,  dennoch  hat  China  ausländischen 
Finanzunternehmen  bisher  wenige  Eintrittschancen  angeboten. 
China war ein Land mit bankrotten Banken einerseits und einem 
Wirtschaftswachstum,  wie  man  es  nirgends  anders  in  der  Welt 
findet,  andererseits.  Hier  böten  sich  enorme  Möglichkeiten  für 
Banken  und  Versicherungen,  dachte  man.  China  ließ  die 
ausländischen  Finanzunternehmen  nur  sehr  langsam  ins  Land. 
Hatten sie diese Hürde einmal genommen, wurden ihre Geschäfte 
von zahlreichen Genehmigungsverfahren, Regeln und Verboten auf 
allen Ebenen behindert. Diese bezogen sich auf die Städte, in denen 
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sie tätig werden und die Zahl der Filialen, die sie eröffnen durften, 
weiterhin auf den Umgang mit der chinesischen Währung und den 
Kontakt mit chinesischen Kunden. Der Staat hält den internationalen 
Finanzmarkt  in  so  fern  unter  Kontrolle,  als  dass  der  Renminbi 
(RMB) noch immer nicht frei handelbar ist. Das führt dazu, dass 
große Summen illegal fließen und sich der Kontrolle des Staates 
entziehen – manchmal mit Erfolg, manchmal gelingt es auch, die 
Kapitalflucht zu stoppen.

Die Verhandlungen über Chinas Beitritt zur WTO im Herbst 
2001 stockten in der letzten Verhandlungsphase vor allem wegen der 
Beschwerden europäischer Lebensversicherungsgesellschaften. Der 
größte Versicherer der Welt, die amerikanische AIG, hatte bereits zu 
Beginn der 90er Jahre die Zustimmung erhalten, in Schanghai eine 
Niederlassung zu eröffnen. Ein weiteres Versicherungsunternehmen 
folgte noch, aber alle anderen waren gezwungen, ihre Geschäfte 
gemeinsam  mit  einem  chinesischen  Partner  zu  unternehmen, 
welcher stets den Mehrheitsanteil in diesen Finanz-Joint-Ventures 
besaß.

Der langwierige Kampf um einzuholende Genehmigungen 
beschäftigte die ausländischen Banken und Versicherungen so sehr, 
dass er oft schon zu einem eigenen Projekt wurde. Vor allem die 
niederländische  ING-Bank  tat  sich  schwer  damit.  Während  die 
Konkurrenz sich einige Krümel des Kuchens sichern konnte, musste 
die ING 18 Jahre lang warten – bis zum Jahr 2000 – bis sie die 
Erlaubnis  erhielt,  in  Schanghai  ein  Joint-Venture  mit  dem 
chinesischen Versicherungsgiganten Ping An Insurance einzugehen 
um Lebensversicherungen zu verkaufen. Jahr für Jahr war die ING 
Teil der niederländischen Handelsmissionen, die sich nach China 
aufmachten. Unter uns Journalisten hatte es sich so eingebürgert, 
dass  der  zuletzt  ankommende  Korrespondent  den  ING-Vertreter 
rhetorisch  fragte,  wie  es  denn  mit  den  Genehmigungsverfahren 
stehe. Das ganze war ein Trauerspiel.

Bei  den  Verhandlungen  zum  WTO-Beitritt  machten  die 
Chinesen  deutlich,  dass  sie  während  der  fünfjährigen 
Übergangsphase  weiterhin  nur  Joint-Ventures  zwischen 
ausländischen und chinesischen Versicherern genehmigen würden, 
wobei wiederum der chinesische Partner über die Mehrheitsanteile 
verfügen  sollte.  Die  Amerikaner  wollten,  dass  sich  ihre 
Unternehmen AIA und die Chubb, welche ihre Geschäfte zu 100 
Prozent  in  den  eigenen  Händen  hatten,  sich  weiter  ausbreiten 
konnten, wogegen sich die europäischen Vertreter der Finanzwelt 
natürlich auflehnten, da dies sie in eine nachteilige Lage gebracht 
hätte.  Letztendlich  wollte  China  die  Amerikaner  auch  nicht 
übervorteilen.

Nach  einer  Übereinkunft  bezüglich  der 
Lebensversicherungen  konnten  am  11.  Dezember  2001  die 
offiziellen  Dokumente  unterzeichnet  werden  und  kurz  darauf 
begannen  die  chinesischen  Autoritäten  mit  der  Ausformulierung 
neuer Regeln für die Finanzbranche.

Für  ein  Land,  das  erst  seit  knapp  zehn  Jahren  den 
Aktienhandel sowie echte Banken und echte Versicherungen kannte, 
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entwickelte sich China auf wundersame Weise. Viele der heutigen 
Kritiker,  die  gern  auf  die  Missstände  in  der  Finanzbranche 
verweisen, vergessen, wie jung dieser Zweig in China ist. Das Chaos 
lässt sich nicht leugnen: Das Bankwesen wird offiziell ein Viertel, in 
der Praxis sogar die Hälfte seiner ausstehenden Kredite nie mehr 
zurück  gezahlt  bekommen;  eine  Aktienbörse,  die  Jahre  lang  als 
Kreditinstitut für Staatsbetriebe fungierte, als diese bei den Banken 
nichts mehr holen konnten. Der Wert vieler Aktien ist in den letzten 
zwei Jahren aufgrund diverser Skandale enorm gesunken, auf die ich 
später noch eingehen werde. Versicherungsgesellschaften verloren 
durch  Unerfahrenheit  Milliarden  auf  dem  unausgewachsenen 
chinesischen  Markt.  Trotz  all  dieser  Probleme  haben  die 
ausländischen Banken noch Hoffnung. Der Bankier Pieter de Jong 
von der Commerzbank zeigt sich vor allem optimistisch, was die 
Möglichkeiten der Pensionsfinanzierung in China betrifft, eines der 
vielen heißen Eisen in der Finanzbranche.

Verglichen  mit  Japan  mache  China  noch  extrem  wenig 
Anleihen, meint De Jong. Er erwartet, dass die kleineren, oft besser 
organisierten Banken als erste an die Börse gehen werden. Auf diese 
Weise rette der chinesische Anleger mit seinen Ersparnissen das 
Bankwesen, was aber nichts anderes bedeute als dass der chinesische 
Staat die Banken rette, so De Jong. „Der Staat muss sich das Geld 
letzten  Endes  doch  wieder  durch  Steuern  von  seinen  Bürgern 
zurückholen. Sie tragen in jedem Fall die Kosten.“

Weshalb bringen dann noch immer so viele Chinesen ihr 
Geld zu den insolventen Banken? „China ist sehr effizient was das 
Manipulieren von Informationen über die Banken angeht“, erklärt 
der Bankier De Jong. „Man wird in den chinesischen Medien keinen 
einzigen negativen Bericht über die Banken finden, es sei denn, er 
würde direkt zeigen, dass ein bestehendes Problem bereits gelöst 
wurde.“

In China hat noch nie eine Bank offiziell den Bankrott erklärt 
und deshalb wissen es die Chinesen auch nicht besser. Sie hören nur 
von den Insolvenzen überall auf der Welt, inklusive denen in den von 
ihnen  so  bewunderten  Vereinigten  Staaten.  Deshalb  ist  das 
Misstrauen chinesischer Kunden in ausländische Banken viel größer 
als in heimische, auch wenn es den internationalen Unternehmen 
finanziell um einiges besser geht als ihrer chinesischen Konkurrenz. 
Ende 2002 betrug der geschätzte Umfang fauler Kredite um die 500 
Milliarden  Euro,  während  die  Chinesen  1,2  Trillionen  Euro  an 
angespartem Vermögen in den Banken liegen hatten.

Viel mehr Möglichkeiten als ihr Geld zur Bank zu bringen 
haben die meisten Chinesen auch nicht, sagt De Jong. Er glaubt im 
Gegensatz zu einigen Wissenschaftlern, dass die Lage zwar ernst, 
aber doch in den Griff zu bekommen sei. De Jong: „Letzten Endes 
garantiert schließlich der Staat das Fortbestehen der Banken. Ein 
Bankrott ist immer ein politischer Beschluss.“

Der  chinesische  Aktienmarkt  eignet  sich  ebenso  für 
ausländische  Unglücksszenarien.  Die  Chinesen  wurden  nach  der 
Eröffnung der  Börse  unmittelbar  vom Aktienfieber  gepackt.  Die 
ersten  Aktien  von  Staatsbetrieben,  die  ihren  Börsengang 
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ankündigten, waren so begehrt, dass die Börse die Kaufrechte unter 
den  vielen  Interessenten  verlosen  musste.  Die  Anfangsjahre 
verliefen sehr chaotisch,  wobei  das meiste  Hin und Her auf das 
Konto  der  Masse  von  Kleinanlegern  geht.  Es  gibt  faszinierende 
Beschreibungen - zum Beispiel in der anthropologischen Studie von 
Ellen Hertz - vom spannungsgeladenen Schanghaier Bürgertum, das 
zum  ersten  Mal  seit  1949  mit  dem  Phänomen  Aktienbörse 
konfrontiert wird.

Die  Börse  hatte  von  Anfang  an  wenig  mit  der 
Marktwirtschaft  zu  tun.  Spekulanten  behielten  vor  allem  die 
Regierung  im  Auge  und  hofften  auf  Anteile  an  Staatsanleihen. 
Kursbewegungen deuteten oft auf ein Eingreifen des Staates hin. Die 
Regierung  nahm aktiv  am Börsenhandel  teil,  konnte  jedoch  die 
achterbahnartigen Kursentwicklungen nicht immer unter Kontrolle 
behalten.

Auf  dieses  etwas  rutschige  Finanzparkett  wagten  sich 
Anfang  der  90er  Jahre  auch  die  ersten  ausländischen 
Versicherungsgesellschaften.  Die  amerikanische  AIA  und  ihre 
Tochtergesellschaft  AIG  waren  relativ  früh  dabei.  AIA  ist 
mittlerweile  zum größten Versicherer  der  Welt  aufgestiegen.  Ihr 
Präsident  Alan  Greenberg  machte  den  chinesischen  Autoritäten 
bereits in den 80er Jahren den Hof und war dann auch der erste, der 
1992  von  Schanghai  aus  auf  dem  chinesischen  Markt 
Versicherungen verkaufen durfte. Als ich damals nach China kam, 
trat Alan Greenberg fast wöchentlich im Staatsfernsehen auf. Er war 
außerdem  Vorsitzender  einer  Expertengruppe  ausländischer 
Unternehmer,  die  jedes  Jahr  die  Schanghaier  Stadtverwaltung 
dahingehend  beriet,  wie  sie  noch  mehr  ausländische  Investoren 
anlocken könnte.

Das Jahr 1992 war für Schanghai ein besonderes, denn zum 
ersten Mal zeigte sich der Kapitalismus in voller Gestalt und machte 
sich  daran,  die  Bewohner  der  Stadt  zu  verführen.  Die  erste 
Aktienbörse  seit  der  Machtübernahme  der  Kommunisten  1949 
öffnete ihre Tore. 1992 war auch das Jahr, in dem McDonald’s seine 
erste Filiale in Schanghai eröffnete und die Chinesen in Scharen zu 
diesem Leitsymbol des amerikanischen Kapitalismus anlockte um 
ihnen ihren ersten Hamburger zu verkaufen.

Im selben Jahr nahm auch die AIG ihre Aktivitäten in China 
auf, was jedoch nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich zog wie die 
Eröffnung  der  Börse  oder  der  McDonald’s  Filiale.  Niemand  in 
Schanghai konnte sich vorstellen, was Lebensversicherungen waren 
und die Bereitschaft Policen abzuschließen, war so gut wie gar nicht 
vorhanden. Der Enthusiasmus der Amerikaner wich im Nu einer 
großen Enttäuschung.

In  Schanghai  wähnte  sich  die  Bevölkerung  noch  in  der 
Planwirtschaft. Der Staat sorgte für seine Bewohner von der Wiege 
an bis ins Grab. Das sollte sich laut Propaganda einmal ändern, aber 
die Chinesen wissen, dass eine solche Veränderung dauern kann. In 
der Tat dauerte es zehn Jahre, bis die ersten Risse in den Sozialnetzen 
der  Großstädte  auftauchten.  Für  die  Wohnung,  die  medizinische 
Versorgung und andere soziale Versorgungen bezahlte im Prinzip 
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der Arbeitgeber, der in Schanghai meist ein verlängerter Arm des 
Staates war. Für eine Lebensversicherung bestand also kein Bedarf.

Zudem widerspricht das Versichern dem chinesischen Code 
des  Zusammenlebens.  Über  Unglücke  oder  den  eigenen  Tod zu 
sprechen  ist  ein  Tabu.  Als  ich  Arbeitslosigkeit  oder  Krankheit 
erwähne,  bringen  meine  chinesischen  Freunde  mich  zum 
Schweigen. „Über so etwas spricht man nicht“, sagen sie, während 
sie haufenweise Beschwörungsformeln sprechen. „Ihr müsstet das 
ganze ‚Todesversicherung’ und nicht Lebensversicherung nennen. 
Man versichert seinen Tod, nicht sein Leben“, fasst die Forscherin 
Cheris  Chang  von  der  Northwestern  University  in  Chicago  die 
chinesischen Argumente gegen eine Versicherung zusammen, die 
ihr  von  einem  verzweifelten  Versicherungsagenten  übermittelt 
worden waren.

Dies war nicht das einzige kulturelle Hindernis, mit dem es 
die Versicherer aufnehmen mussten. Geld auszugeben ohne dafür 
direkt etwas zu bekommen ist für die meisten Chinesen ein absurder 
Gedanke. Für Computer, also die Hardware, kann man ja noch Geld 
ausgeben, aber wieso muss man für die Software bezahlen? Die kann 
man ja noch nicht einmal sehen – und man bekommt sie ohnehin an 
jeder  Ecke  in  Schanghai  fast  geschenkt.  Also  müsste  ein 
Unternehmen  die  Software  zu  dem  Computer  eigentlich  gratis 
mitliefern.  Das  Abschließen  eines  Wartungsvertrages  ist  ebenso 
völlig undenkbar. Die Schanghaier würden sich lieber einen Finger 
abhacken,  als  dass  sie  20 Jahre  lang regelmäßig Geld für  einen 
Dienst  bezahlen,  den  sie  unter  Umständen  kaum  in  Anspruch 
nehmen würden. Selbst die Familie für den Fall zu versichern, dass 
der Hauptverdiener stirbt, erscheint den Leuten unnötig, wie Cheris 
Chang  entdeckte.  „Warum  sollte  irgend  jemand  außer  mir  an 
meinem Tod verdienen?“, fragte sich ein Kunde in Changs Bericht. 
Auch die Fürsorge für die eigene Familie hat hier scheinbar ihre 
Grenzen.

Cheris  Chang  zählte  2001  im  Rahmen  ihrer  Studie  über 
Lebensversicherungen  in  China  200  Büros  von 
Versicherungsunternehmen  aus  17  Ländern.  Das  war  kurz  vor 
Chinas Beitritt zur WTO, einem Ereignis, das für eine neuerliche 
Flut an Genehmigungsgesuchen von weltweiten Versicherern führen 
würde. „Die Chinesen glauben nicht daran, dass ihnen ein Unglück 
widerfahren könnte, egal wie viel Elend sie um sich herum sehen“, 
fand sie heraus.

Dabei sah es für den Lebensversicherungsmarkt noch relativ 
gut aus. 1998 stammten 55 Prozent aller ausgezahlten Prämien aus 
Lebensversicherungen,  wobei  Shanghai  mit  10  Prozent  der 
abgeschlossenen  Policen  den  größten  Anteil  ausmachte.  Die 
ausländischen Versicherer waren überzeugt davon, dass das erst der 
Anfang sei. Chang sprach im Jahr 2001 erneut mit 41 Betroffenen 
aus der Branche und fand heraus, dass die tatsächlichen Verdienste 
weit  hinter  den  hochgesteckten  Erwartungen  zurück  geblieben 
waren. Die Kapazitäten der Versicherer waren viel größer als die 
Nachfrage unter der chinesischen Bevölkerung – ein Phänomen, das 
sich auch in anderen Branchen zeigte.
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AIG war das erste Unternehmen, das in China Vertreter von 
Tür zu Tür schickte um Versicherungen zu verkaufen. Mitte der 90er 
Jahre tauschte die erste inländische Konkurrenz auf. Ping An, der 
neue  Partner  der  ING,  erschloss  einen  ansehnlichen  Teil  des 
Marktes, der sich 2001 bereits auf 46 Prozent belief. Rang zwei 
besetzte  China  Life  im selben  Jahr  mit  12  Prozent  Marktanteil, 
während AIG sich nur zehn Prozent sichern konnte.

Die chinesischen Unternehmen konnten sich besser auf die 
Bedürfnisse ihrer Kunden einstellen. Die Menschen waren eher auf 
der Suche nach einer Geldanlage, die gute Renditen abwirft, als nach 
einer  echten  Lebensversicherung.  Das  hatte  natürlich  negative 
Folgen.  Beide  chinesischen  Versicherungsgiganten  verloren 
Milliarden dabei, sich die Marktanteile von AIG zu sichern. Die 
Frage, die sie sich erst einmal hätten stellen sollen ist, wie und ob sie 
auf  dem  unwilligen  chinesischen  Versicherungsmarkt  überhaupt 
Gewinne erzielen können.

„Oh, wie haben Sie mich denn schon wieder gefunden?“, 
begrüßt mich Professorin Yu Ziyou, als ich sie im März 2002 in ihrer 
Schanghaier Wohnung besuche. Sie ist eine international anerkannte 
Expertin für kommerzielle und soziale Versicherungen in China und 
ich suche sie auf, um mit ihr den Stand der Dinge zu besprechen. Sie 
bekommt  nur  selten  Besuch  von  Journalisten,  obwohl  sie  eine 
hervorragende  Informationsquelle  für  alle  Fragen  zu  einer  der 
wichtigsten  Branchen  Chinas  darstellt.  Ihre  Wohnung  ist 
unangenehm  kalt.  Wie  viele  ältere  Schanghaier  ist  sie  daran 
gewöhnt, im Winter ohne Heizung auszukommen. Außerdem wohnt 
sie die meiste Zeit des Jahres über in Hong Kong. „Sorry, ich kann 
ihnen  noch  nicht  einmal  Tee  anbieten“,  entschuldigt  sie  sich  in 
hervorragendem Englisch mit starkem amerikanischen Akzent. „Ich 
bin schon fast wieder weg.“

Sie fängt sofort an mir die wichtigsten Fakten darzustellen, 
ohne auch nur in irgendwelchen Notizen nachschlagen zu müssen. 
„Das  Einkommen  aus  Lebensversicherungen  hat  2001  um  32 
Prozent zugenommen und ist auf 28 Milliarden RMB angewachsen“, 
rattert sie herunter. Das sind 3,5 Milliarden Euro. Schanghai führt 
die Rangliste mit 14 Milliarden RMB oder 1,7 Milliarden Euro an. 
Es  war  das  erste  Jahr,  in  dem die  Chinesen  in  nennenswertem 
Umfang damit begonnen haben, ihre 1,2 Trillionen Sparvermögen in 
Lebensversicherungen zu stecken.

Die  Professorin  hat  zwei  Erklärungen  für  die  plötzliche 
Beliebtheit  von  Lebensversicherungen.  Zuerst  nennt  sie  die 
Umformungen im Gesundheitssystem, nach denen die Jüngeren in 
Zukunft einen größeren Anteil an Behandlungskosten selber tragen 
müssen,  während für  die  Älteren weiterhin  der  Staat  aufkommt. 
Ferner liefern auch die mangelnden Investitionsmöglichkeiten für 
Ersparnisse in China eine Erklärung. „Bei der Bank muss man schon 
fast dafür bezahlen, dass man sein Geld dort lassen darf“, witzelt die 
Wissenschaftlerin. „Und von der Börse hört man auch nicht viel 
Gutes.“ Im Ausland zu investieren ist nicht erlaubt, deshalb weichen 
nun  immer  mehr  Chinesen  auf  Lebensversicherungen  als 
Vermögensanlage aus.
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„Lebensversicherungen  sind  relativ  neu  in  China“,  sagt 
Professorin Yu, „und anfangs war es sehr schwierig, die Leute vom 
Sinn einer solchen Anlage zu überzeugen. Aber weil es sich um eine 
neue  Branche  handelt,  beobachtet  der  Staat  die  Entwicklungen 
genauestens. Deshalb kommen solch chaotische Szenerien wie bei 
der Börse oder den Banken gar nicht erst vor.“

„Welche  der  Erklärungen  ist  die  wichtigste  für  die 
wachsende Popularität von Lebensversicherungen?“, frage ich Frau 
Yu.  „Die  Veränderungen  im Sozialsystem oder  die  mangelnden 
Investitionsmöglichkeiten?“  Sie  blickt  mich  vorwurfsvoll  an,  als 
hätte sie mir so wenig Verständnis nicht zugetraut. „Die fehlenden 
Alternativen der Investition natürlich. Daran besteht überhaupt kein 
Zweifel. Die Chinesen betrachten die Lebensversicherung als reine 
alternative Geldanlage und nicht als Möglichkeit ihre Zukunft zu 
sichern.“

„Die Chinesen sind doch hervorragende Sparer, oder? – Na 
dann!“ Es ist der Sommer 2002 und Direktor Ewald Kist von der 
ING-Bank  sitzt  voller  Optimismus  im  Schanghaier  Shangri-La 
Hotel.  Seit  zwei  Jahren  verkauft  sein  Unternehmen  annex 
Lebensversicherungen an die Bewohner der Küstenmetropole. Das 
sei ein großer Erfolg, sagt der Direktor, „und im kommenden Jahr 
werden wir hier auch endlich Gewinne machen. Bald wird unser 
Unternehmen in Schanghai, genauso wie die ING-Büros im Rest der 
Welt, 18 Prozent return on equity liefern.“

Seine Manager, die verantwortlich für die Erfüllung dieser 
Prophezeiung sein werden, rutschen etwas nervös auf ihren Stühlen 
hin und her, während ihr Vorgesetzter spricht. Nicht zu Unrecht, 
denn Kists Optimismus passt in die Jahrhunderte alte Tradition der 
übertriebenen Erwartungen, die ausländische Unternehmer an den 
chinesischen Markt stellen.

Die  Informationen  von  Professorin  Yu  sind  schlechte 
Nachrichten für ING und einer der Gründe für die Anspannung der 
Manager. Seit dem Jahr 2000, in dem sie mit dem Verkauf ihrer 
Versicherungen begonnen haben, geht es der Branche relativ gut. 
Das  hat  aber  unter  anderem  auch  damit  zu  tun,  dass  ihre 
Konkurrenten bereits viel Vorarbeit geleistet haben und dass es mit 
der Börse nicht besonders gut steht. Es stellt sich die Frage, ob dieser 
Zustand von Dauer sein wird.

Der Staat  hat  großes Interesse an einem Aufschwung der 
Börse. Nur mit Hilfe dieser ist das Land überhaupt dazu in der Lage, 
für  die  zukünftigen  Renten  aufzukommen.  Ein  Aufschwung  der 
Börse  bedeutet  jedoch,  dass  den  Lebensversicherern  unmittelbar 
weniger Kapital zur Verfügung gestellt wird.

Die europäischen Versicherungsgesellschaften schauen mit 
viel Neid auf die Position des amerikanischen Unternehmens AIG, 
das jedoch in den letzten zehn Jahren seinerseits auch mit ernsten 
Problemen zu kämpfen hatte. Der Autor Joe Studwell beschreibt 
präzise das Handlungsmuster ausländischer Unternehmen, die einen 
Marktauftritt in China planen. In seinem Buch  The China Dream 
analysiert  er  haarscharf:  „Jedes  Mal,  wenn  die  [ausländischen] 
Unternehmer dachten, sie hätten die  jackpot commodity gefunden, 
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rutschte ihnen der Markt aus den Händen. Ende des 19. Jahrhunderts 
war es der Tee, dessen Handel sich nach 20 Jahren als uninteressant 
erwies.  […]  Der  Verkauf  von  Opium erreichte  1879  mit  6.000 
Tonnen ein Spitzenjahr, belief sich 20 Jahre später aber nur noch auf 
die Hälfte, da die inländische Produktion enorm nachgezogen war.“ 
Studwell  zitiert  mit  satanischer  Freude  die  Memoiren  des 
Unternehmers  Carl  Crow,  der  in  den  20er  und  30er  Jahren  in 
Schanghai aktiv war. „Ich hoffe, dass die Herren Unternehmer sich 
in Schanghai wenigstens kräftig amüsiert haben, viel Geld konnten 
sie dort jedenfalls nicht verdienen.“

Die  Situation  sei  für  die  ausländischen 
Versicherungsgesellschaften  nicht  leicht,  sagt  auch  die 
Wissenschaftlerin Cheris Chang, die ihre Studie im Herbst  2002 
abschloss.  „Dennoch  ist  es  nicht  völlig  hoffnungslos.  Auch  in 
Taiwan und Hong Kong dauerte es sehr lange, bis die Firmen sich 
etabliert hatten, aber es ist letztendlich geglückt. Es handelt sich bei 
dem chinesischen jedoch um keinen Markt auf dem man schnelle 
Gewinne erzielen kann.“ Der Unterschied besteht darin, dass sowohl 
Hong  Kong  als  auch  Taiwan  auf  eine  längere  ‚kapitalistische’ 
Tradition zurück blicken,  während die  größeren Städte  in  China 
gerade  damit  begonnen  haben  ihre  ersten  Erfahrungen  mit  dem 
Kapitalismus  zu  verarbeiten.  Der  Anpassungsprozess  und  das 
Aufbauen  eines  Marktes  für  Lebensversicherungen  können  in 
diesem ehemals kommunistischen Utopia sogar noch etwas länger 
dauern als es in Hong Kong und Taiwan der Fall war.

Entscheidend für die Zukunft, sagt Chang, sei die Strategie 
der inländischen Anbieter. Sie bestimmen größtenteils den Verlauf 
der Entwicklungen. Chang: „Man kann sehen, dass sie aus früheren 
Fehlern gelernt haben und Lebensversicherungen nicht mehr nur als 
Instrument  der  Spekulation  verkaufen  wollen.  Ihre  neuen 
Versicherungsmodelle  ähneln  mehr  und  mehr  dem,  was 
ausländische Versicherungsgesellschaften ihren Kunden anbieten.“ 

In  einem  widerspenstigen  Markt  mit  viel  in-  und 
ausländischer Konkurrenz geht es darum, wer den längsten Atem hat 
und auch bereit ist, Verluste hinzunehmen ohne gleich aufzugeben. 
Große Unternehmen wie Procter & Gamble und Unilever versuchen 
seit den 80er Jahren den chinesischen Markt zu erobern. Obwohl 
beide Unternehmen nicht viele Informationen preisgeben, sieht es 
doch so aus, als würden sie in China noch immer keine schwarzen 
Zahlen  schreiben.  Der  chinesische  Konsument  ist  schwer  zu 
verleiten.

11. Die Lemminge kommen per Auto

In ihrem Enthusiasmus den chinesischen Markt zu erobern steht die 
Autoindustrie den Versicherungsgesellschaften in nichts nach. Vor 
allem seit China Mitglied in der WTO ist, vergeht keine Woche, in 
der nicht ein großer Automobilhersteller Milliardeninvestitionen in 
China ankündigt. Selbst wenn der chinesische Markt jedes Jahr um 
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30 Prozent wachsen sollte – und diese Zahl ist fraglich – erwartet die 
Firmen ein Debakel, bei dem sie Unsummen verlieren werden.

Dasselbe  geschah  bereits  in  den  90ern,  als  die 
hochgesteckten  Erwartungen  mit  der  Realität  nicht  annähernd 
übereinstimmten. Aber von den Fehlern anderer zu lernen schein 
schwierig zu sein.

Redakteur Cao Yang vom Schanghaier Volksverlag sitzt  auf der 
Couch,  seine  kleine  Tochter  in  einer  Kinderwiege  neben  sich. 
„Hübsch, nicht?“, sagt er, während seine Frau mit der Kleinen spielt. 
Wir befinden uns in seiner chicen Wohnung in einem der neuen 
Vororte Schanghais. Wie hübsch sein Töchterchen auch immer sein 
mag, für die Autoindustrie in China bedeutet es Verluste. Ein Jahr 
zuvor hat Cao Yang erst die Anzahlung für seine Wohnung geleistet 
und er plante bereits den nächsten größeren Kauf. „Wir mussten uns 
zwischen einem Kind und einem Auto  entscheiden“,  lautete  die 
Überlegung. „Wir konnten uns nur eines von beidem leisten. Ein 
Kind kostet ungefähr so viel wie ein Auto.“ Das Kind hat das Rennen 
gemacht.

In  den  frühen  90er  Jahren  las  ich  in  den  Zeitungen  nur 
überschwängliche  Artikel  darüber,  wie  rasant  der  chinesische 
Automarkt sich in den kommenden Jahren entwickeln sollte. „Im 
Jahr 2000 wird China einer der größten Automobilmärkte der Welt 
sein“, zitierte die  China Daily im Mai 1992 Jerry C. Wang, den 
Direktor  der  Asienabteilung von General  Motors.  „Dies  ist  kein 
Traum, es wird geschehen.“

Die Autoindustrie hatte erwartet Ende der 90er Jahre 1 bis 
1,3 Millionen PKW im Jahr zu verkaufen. Dieser blinde Optimismus 
ist typisch für die Zeit. China war gerade als das neue Paradies für 
internationale Geschäfte entdeckt worden, als der Markt überhaupt. 
Das  machte  eine  realistische  Einschätzung  der  Entwicklungen 
schwierig.  Im  Jahr  2000  hatte  China  eine  Produktionskapazität 
erreicht, die ohne Probleme eine Million Autos hätte liefern können, 
nur dass die Verkäufe in diesem Jahr bei etwa einer halben Million 
PKW lagen – die Hälfte der ursprünglichen Erwartungen.

Wer  das  Schanghaier  Verkehrsaufkommen  in  den  90er 
Jahren  beobachtete,  fragte  sich  ohnehin,  wie  eine  Zunahme des 
Verkehrs in der Praxis aussehen sollte. All die Taxis verpesteten 
schon die meiste Zeit die Luft, da sie aufgrund der vielen Staus fast 
nur standen.

Bei meiner Ankunft in Schanghai wurde ich gleich mit dem 
wüsten Verkehrschaos konfrontiert, das mich in den kommenden 
Jahren  nun  täglich  erwarten  würde.  Eine  Taxifahrt,  die 
normalerweise fünfzehn Minuten hätte dauern müssen, kostete mich 
mehr  als  zwei  Stunden.  In  der  Stadt  wurden  gerade  in  einem 
Affentempo Umgehungsstraßen um die Innenstadt gebaut und die 
Universität,  zu der ich wollte,  lag ausgerechnet an einer solchen 
Baustelle.  Die  Umgehungsstraßen  brachten  zwar  eine 
Verkehrserleichterung, waren aber sofort nach der Eröffnung schon 
völlig überlastet.
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„Wir  sind  in  den  90er  Jahren  etwas  zu  optimistisch 
gewesen“, gibt Manfred Heinze, leitender Mitarbeiter bei Schanghai 
Volkswagen,  dem größten  Automobilhersteller  Chinas,  im April 
2000 in einem Interview zu.  „Das Beste  ist  natürlich,  wenn die 
Kapazitäten  genau  der  Nachfrage  angepasst  sind,  aber  zu  viel 
Kapazität ist immer noch besser als zu wenig. Wenn ich zu wenig 
Kapazität gehabt hätte, dann hätte ich erst richtige Probleme mit der 
Chefetage in Deutschland bekommen.“

Das sagte Heinze kurz bevor eine neue Investitionswelle die 
chinesische Autoindustrie erreichen sollte. Ein gutes Jahr später trat 
China der WTO bei und es verging keine Woche, in der nicht in den 
Medien über neue Modelle, neue Joint-Ventures mit ausländischen 
Herstellern oder neue Autofabriken berichtet wurde. Wieder einmal 
überschlug sich die Autoindustrie fast vor Enthusiasmus, wenn sie 
von dem größten Automarkt der Zukunft sprach. Erneut las man 
optimistische Aussagen von Investoren in der Zeitung.

Jean Michel Dumont hat unter anderem für Audi gearbeitet. 
„Na hör mal“, protestiert er gegen meine zynischen Fragen, „der 
Automobilmarkt ist im Jahr 2002 um 55 Prozent gewachsen. Soll ich 
meinen Kunden da etwa erzählen, dass sie besser die Finger von der 
Branche lassen sollen? Diese Industrie hat ihre Lektion in den 90ern 
gelernt,  als  eine  Firma  nach  der  anderen  schließen  musste.  Sie 
wissen mittlerweile, dass dieser Markt schwierig ist und sind deshalb 
viel vorsichtiger als noch vor zehn Jahren.“

„Das Bemerkenswerte an der chinesischen Autoindustrie ist, dass sie 
eines der wenigen Terrains ist, in dem China mit der weltweiten 
Konkurrenz nicht mithalten kann“, sagt der Bankier Pieter de Jong. 
„Was Spielzeug, Fernseher und Computer betrifft, damit haben sie 
kein Problem, aber ein Volkswagen Passat ist in Schanghai noch 
immer teurer als in Deutschland. Die Preise für die Einzelteile sind in 
China zu hoch. Sogar Autos aus dem teuren Japan sind billiger als 
chinesische.“ Qualität sei nicht das Problem, sagt De Jong. „Aus den 
Studien  von  Volkswagen  wird  deutlich,  dass  die  Qualität  der 
Fahrzeuge in China höher ist als die in Deutschland, da in China 
neuere Fabriken stehen.“

Die Commerzbank hat viel mit Zulieferern aus der deutschen 
Autobranche  zu  tun,  die  extra  wegen  Volkswagen  nach  China 
kommen  mussten.  Volkswagen  verlangt  von  seinen  Zulieferern 
weltweiten  Service,  deshalb  sind  Vertreter  vieler  Betriebe  in 
Schanghai  vor  Ort.  VW  und  all  die  anderen  internationalen 
Autofabrikanten tun wenig mehr als Einzelteile zu verbinden, die 
ihnen  von  anderen  angeliefert  werden,  wobei  die  Preise  der 
Zulieferer den letztendlichen Marktpreis bestimmen. Da es sich bei 
den  Zulieferern  um  kleinere  Betriebe  handelt,  die  nur  wenige 
Stückzahlen produzieren, liegen die Preise der Fahrzeuge höher als 
in Deutschland.

Trotz des sprunghaften Wachstums des Jahres 2002 ist der 
chinesische Automarkt zu klein – vor allem für so viele Anbieter. 
Ohne einen ordentlichen Exportmarkt könnten die Preise auf dem 
chinesischen  Markt  nicht  genug  sinken  um  international 
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konkurrenzfähig  zu  werden,  meint  De Jong.  Das  führt  auch bei 
vielen Zulieferern zu Problemen. Entweder ziehen sie sich dann nach 
kurzer Zeit aus China zurück, weil sie mit zu hohen Verlusten zu 
kämpfen haben, oder aber sie entschließen sich dazu, verstärkt zu 
produzieren, in der Hoffnung, dass in der nahen Zukunft ein Export 
möglich  sein  wird.  De  Jong:  „Aber  der  Erfolg  dieser 
Kleinunternehmen steht und fällt mit der Entscheidung Chinas den 
Export in Gang zu bringen.“

Wer den Preis für diese Strategie zahlt, ist deutlich. In jedem 
Fall nicht China, das ja froh über jede Investition aus dem Ausland 
ist.  Sicher  auch  nicht  die  Autogiganten,  denn  die  können  ihre 
Mehrkosten größtenteils  auf die Zulieferer  abschieben.  Auch die 
Banken haben sich gegen alle Risiken abgesichert, und finanzieren 
nur Investitionen in China, die durch Sicherheiten in Europa oder 
den USA gedeckt sind. Die kleinen und relativ machtlosen Zulieferer 
tragen das Risiko.

Der Automarkt in China ist ziemlich klein, was nicht nur am 
hohen Preis und den noch immer bestehenden Tarifmauern liegt, 
sondern  auch  an  Handelsbarrieren  auf  lokaler  und  provinzialer 
Ebene. Die oberen Schichten in den Großstädten können sich zwar 
relativ  leicht  ein  Auto  leisten,  aber  inländische 
Handelsbeschränkungen machen die Autos im Rest des Landes zu 
einer teuren Angelegenheit. Schanghai übervorteilte noch bis vor 
kurzem  seine  eigenen  Autohersteller,  anfangs  nur  Shanghai 
Volkswagen,  später  auch  Shanghai  G.M.  Autobesitzer  in  dieser 
Stadt müssen noch immer eine hohe einmalige Gebühr an die lokalen 
Behörden zahlen, damit sie ihr Auto in Betrieb nehmen dürfen. Für 
Autos, die nicht in Schanghai produziert wurden, musste man bis vor 
ein paar Jahren noch den doppelten Betrag zahlen. Die Gebühren 
waren dann genauso hoch wie der Preis eines Volkswagen Santana, 
dem meistverkauften PKW in China.

Auch  andere  Provinzen  erhoben  hohe  Einfuhrzölle  für 
Fahrzeuge, die aus Schanghai kamen. 2001 versuchte Schanghai mit 
gutem Beispiel voran zu gehen und schaffte die doppelten Gebühren, 
die man beim Kauf eines Autos, das nicht in der Stadt gefertigt 
worden war,  abschaffte.  Es  wurde antizipiert,  dass  der  Rest  des 
Landes  daraufhin  auch  so  verfahren  würde,  was  sich  als 
Fehlannahme  herausstellte.  Die  chinesische  Autoindustrie  ist 
weiterhin  nicht  fähig  ins  Ausland  zu  exportieren  –  selbst  eine 
Überführung in andere Provinzen ist eine Kunst für sich und verlangt 
sehr viel Eigeninitiative und Finanzkraft des jeweiligen Kunden.
Zur  großen  Überraschung  aller,  nicht  zuletzt  der  autoliebenden 
Amerikaner, waren die Deutschen von Anfang an sehr erfolgreich in 
China. Sie taten Mitte der 80er Jahre etwas, das für die Amerikaner 
völlig  unverständlich  gewesen  ist:  sie  führten  den  Volkswagen 
Santana ein. Selbst für Menschen, die bei der Anschaffung eines 
Autos keine großen Ansprüche stellen,  muss der  Anblick dieses 
Wagens, das überhaupt nicht als Statussymbol gelten kann, zu viel 
gewesen sein. Dieses Kleinbürgermodell verkaufte sich damals in 
Europa kaum noch. In China, und vor allem in Schanghai, eroberte 
es  hingegen  im  Nu  den  Markt  für  PKW.  Was  AIG  für  den 
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Versicherungsmarkt  war,  war  Schanghai  Volkswagen  für  den 
Automarkt, zudem hat es das deutsche Unternehmen geschafft, seine 
Marktführungsposition über Jahre hinweg zu behalten.

Professor  Stefan  Messmann,  zur  Zeit  Juradozent  an  der 
Zentralen  Universität  Budapest,  war  in  den  80ern  der 
Hauptunterhändler, der für das Zustandekommen des ersten Joint-
Ventures  in  der  Geschichte  der  Volksrepublik  China 
mitverantwortlich  war.  Es  handelt  sich  um die  Verbindung  von 
Volkswagen  und  der  Schanghaier  Stadtverwaltung.  Nach  den 
erfolgreichen  Verhandlungen  blieb  Messmann  bis  1992  als 
Vizedirektor  bei  Shanghai  Volkswagen.  Die  Verhandlungen 
dauerten sehr lange. Nach fünf Jahren gelang es erst, einen Vertrag 
zu erstellen, mit dem beide Parteien einverstanden waren. Diese Zeit 
sei  aber  nötig  gewesen,  sagt  Messmann.  „Ein  solches 
Gemeinschaftsunternehmen ist wie eine Heirat. Damals entstanden 
viele  solcher  Geschäftsverbindungen,  ohne  dass  die  Parteien 
wirklich gut überprüft hatten, ob sie auch zueinander passten. Diesen 
Fehler habe ich nicht gemacht.“ Shanghai Volkswagen war eines der 
ersten Joint-Ventures, die 1992 in China zu Stande kamen und die 
Regelungen  für  Gemeinschaftsunternehmen,  die  daraufhin 
aufgestellt wurden, waren mehr oder weniger am Verhandlungstisch 
dieser beiden Parteien entstanden.

„Anfangs kam die chinesische Seite ohne jede Unterstützung 
von  Rechtsanwälten  zu  den  Verhandlungen“,  erinnert  sich 
Messmann. „Aber nach ein paar Treffen kamen sie dahinter, dass 
eine juristische Beratung wohl doch keine schlechte Idee wäre. Sie 
engagierten  daraufhin  einen  alten  Professor,  der  noch  vor  der 
Kommunistischen  Befreiung  studiert  hatte.“  Die  beiden  Juristen 
leiteten  später  zusammen  Shanghai  Volkswagen  und  arbeiteten 
danach noch weiterhin gemeinsam in Messmanns Kanzlei.  Seine 
ausländischen  Kollegen  fragten  sich  ständig,  womit  der  Mann 
eigentlich  beschäftigt  sei,  berichtet  Messmann.  „Sie  verstanden 
überhaupt nicht, warum ich weiterhin mit ihm zusammenarbeiten 
wollte.“

Volkswagen  schloss  sich  damals  mit  dem  Staatsbetrieb 
S.A.I.C. (Shanghai Automobile Industry Corporation) zusammen, 
der die Automobilindustrie Schanghais repräsentierte. Mehr noch, 
die Stadt beschloss sogar, die eigenen Produktionsstätten zugunsten 
des neuen Joint-Ventures stillzulegen. S.A.I.C. sollte sich in erster 
Linie  auf  die  Distribution  des  Volkswagen  Santana  in  den 
Staatsbetrieben  konzentrieren.  Shanghai  Volkswagen  war  von 
diesem Zeitpunkt an der einzige Autohersteller in Schanghai und 
wurde  als  chinesischer  Betrieb  unter  chinesischer  Leitung 
verstanden. Fast 15 Jahre lang hat man dort das Modell Santana 
hergestellt. Aufgrund des provinzialen Protektorats war Schanghai 
auch zugleich größter Abnehmer der Santanas. Anfangs kaufte der 
Staat 95 Prozent der PKW. Dieser Prozentsatz sackte bis zum Jahr 
2000 auf 50 Prozent herab, denn nicht nur wurden Beamtenstellen 
gekürzt, sondern auch trotz allerhand strenger Auflagen und hoher 
Preise nahm die Anzahl der Privatfahrzeuge immer mehr zu.
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Für den Autogiganten war dies eine gute Möglichkeit, um 
nach den Investitionskosten wieder Geld zu verdienen. Shanghai 
Volkswagen hatte zwar ein Monopol in der Stadt, produzierte aber 
ein Modell, dessen Technologie nach ein paar Jahren als überholt 
galt.  Im  Jahr  2003  rutschte  der  Marktanteil  von  Shanghai 
Volkswagen  unter  dem  wachsenden  Druck  der  Konkurrenz  im 
PKW-Segment von 40 auf 30 Prozent, wobei das Verkaufsvolumen 
durch den insgesamt wachsenden Markt für Personenwagen noch 
zunahm.

Als ich nach Schanghai kam, gab es auf den Straßen fast 
ausschließlich  Santanas  zu  sehen,  meist  in  einer  rostbraunen 
Einheitsfarbe.  Die  Taxiunternehmen  -  allesamt  Staatsbetriebe  - 
dominierten  das  Straßenbild  zu  circa  60  Prozent  und  der  Rest 
bestand zum Großteil aus anderen Volkswagen-Modellen. Sie boten 
zwar keinen schönen Anblick, aber sie fuhren. 15 Jahre lang wurde 
dasselbe Modell produziert, denn Shanghai Volkswagen bekam von 
den Behörden keine Zustimmung um andere Modelle zu fertigen, 
sagt  Messmann.  15  Jahre  lang  galt  das  Unternehmen  als  ‚das 
bewundernswerteste  Joint-Venture’  in  einer  der  vielen  obskuren 
Top-10-Listen, die in den chinesischen Medien höchst beliebt sind, 
aber leider keinerlei Beurteilungskriterien angeben.

Lokale Umstände diktieren in hohem Maße, wie sich der 
Automarkt  entwickelt.  In  Peking  ist  es  beispielsweise  für  einen 
relativ  großen Teil  der  Bevölkerung normal  ein  Auto zu haben. 
Eigentumswohnungen  sind  dort  hingegen  sehr  teuer,  deshalb 
beschließen die Leute, die etwas Geld übrig haben eher sich ein Auto 
zu leisten als eine Wohnung.

Verglichen  mit  Peking  sind  die  Immobilienpreise  in 
Schanghai relativ niedrig und auch die Wohnungsnot ist größer. Die 
Schanghaier  Stadtverwaltung  fand  es  zudem  notwendig,  den 
Autoverkehr in den engen Straßen möglichst gering zu halten. Trotz 
allem war es spätestens 2002 vorbei mit der großen Zurückhaltung 
der privaten Autokäufer in Schanghai und Umgebung. China war 
gerade Mitglied der WTO geworden, als auch schon jeder darauf 
wartete,  dass  durch  die  einstürzenden  Tarifmauern  auch  die 
Autopreise sinken würden. Während seitens der Autofabriken keine 
Rede von sinkenden Preisen war, dachten die potenziellen Kunden 
ganz anders darüber, was zur Folge hatte, dass die Verkaufszahlen in 
den  Keller  rutschten.  Ein  paar  Monate  dauerte  der  Bluff  der 
Autohersteller, aber schließlich gaben sie nach und die Preise fielen 
Anfang 2002. Das führte dazu, dass die Verkaufszahlen unmittelbar 
in  die  Höhe  gingen  und  man  die  Veränderungen  in  Schanghai 
buchstäblich  auf  der  Straße  sah.  Neue  Automodelle  erschienen 
binnen kurzer Zeit auf dem Markt und es dauerte nicht lange, bis sie 
die  Straßen  bevölkerten.  An  strategischen  Punkten  wurden 
Showrooms eröffnet,  was  zu  einem kleinen  Hype führte,  dessen 
negative Folgen ich auf den Straßen beobachten konnte.

Von  meinem  Bürofenster  aus  blicke  ich  auf  eine 
Umgehungsstraße,  die  vom  Schanghaier  Zentrum  in  die 
angrenzende Provinz Zhejiang führt. Jeden Morgen und Abend sehe 
ich, wie die Autos im Verkehrsstau stehen, genauso wie vor acht 
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Jahren, als ich hierher kam. Nur dass die Autos jetzt zweireihig und 
unter  Umgehungsstraßen  stehen.  Zu  meinem  Glück  kann  ich 
innerhalb von 10 Gehminuten die nächste Metrostation erreichen 
und muss mich nicht in einem Taxi durch den Stau quetschen.

In  meiner  Mittelklassewohngegend  haben  sich  die 
Parkplätze rasch gefüllt und das Parken an den Straßen ist verboten. 
Im Juli 2003 wurden dort zum ersten Mal Parkgenehmigungen für 
Anwohner  erteilt  und nun kann man sehen,  wie  das  Chaos von 
Woche zu Woche größer wird. Parkplätze werden bei Neubauten erst 
seit wenigen Jahren mit eingeplant, was dazu führt, dass es in der 
Praxis immer schwieriger wird einen Platz für seinen Wagen zu 
finden.

Victor  Li  sah  ich  zum  ersten  Mal  1994  auf  dem  verrosteten 
Damenfahrrad  seiner  Frau,  als  ich  noch  im  Ausländer-
Studentenwohnheim der East China Normal University in Schanghai 
wohnte. Victor war der Vertreter des Ausländerbüros der Universität 
und demnach, qualitate qua, der Vertreter der Partei, mit dem ich zu 
tun hatte.

Wir  als  ausländische  Studenten  stellten  die  größte 
Einnahmequelle  der  Universität  dar,  da  das  Steuersystem  kaum 
funktionierte und die Universitäten deshalb auf sich selbst gestellt 
sind.  Victor  kam  auf  dem  Weg,  der  offiziell  ‚Straße  der 
Freundschaft’  hieß,  den  wir  Studenten  aber  ‚Straße  des  Geldes’ 
nannten, angeradelt.

Acht Jahre später sollte Victor Leiter eines kommerziellen 
Unternehmens  werden,  das  weltweit  Studentenaustausche 
koordiniert.  Er  zeigt  mir  stolz  sein  Büro  im  so  genannten 
‚Bildungshotel’  und  auch  seinen  Dienstwagen:  zwar  nur  ein 
Volkswagen  Santana,  aber  immerhin  eine  Verbesserung  im 
Vergleich zu dem Fahrrad von früher.

Sein etwas hölzerner Fahrstil macht die Fahrt mit ihm nicht 
gerade  zu  einem Vergnügen.  „Ich  habe  schon  ein  paar  Unfälle 
gehabt“, gibt er zu, während wir auf dem Weg zum Xintiandi, einem 
bekannten Ausgehviertel  in  Schanghai,  sind.  Wir  fahren auf  der 
Huaihai Zhonglu,  die zur Zeit der französischen Besatzung noch 
‚Rue de Joffre’ geheißen hat. Der Verkehr stockt und ich denke bei 
mir, dass wir sogar zu Fuß noch schneller ankommen würden. Um 
das Xintiandi herum wimmelt es von Polizisten, die ihr Äußerstes 
tun, damit die hundert Autos der Besucher nicht in unmittelbarer 
Nähe der Amüsiermeile parken.

„Verdammt“, flucht Victor, „jetzt hat man schon ein Auto, 
aber es hilft einem gar nichts.“

Kritik wird kaum laut, während die Autoindustrie Milliarden in den 
chinesischen  Markt  pumpt.  Die  Regierung  betrachtet  die 
Investitionen als Stimulans für die Wirtschaftsentwicklung – egal ob 
die Unternehmen nun Autos verkaufen oder nicht. Nur gelegentlich 
kriegen die ausländischen Lemminge zu hören, dass es für sie in 
China nicht viel zu holen gibt.
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„Es ist eine törichte Strategie der Autoindustrie, sich allein 
auf das oberste Stückchen des Marktes zu konzentrieren.“ Selten 
trifft  ein  Redner  bei  den  Versammlungen der  Benelux Business 
Association  (BBA)  solche  Aussagen.  Die  Treffen  finden  im 
prestigeträchtigen American Club mit Blick auf den Fluss statt. Die 
Mitgliedschaft in diesem Club kostet ungefähr 20.000 US-Dollar, 
was  dafür  sorgen  soll,  dass  die  dort  geführten  Gespräche  ein 
gewisses Niveau nicht unterschreiten.

Die Treffen sind vor allem dazu da, Netzwerke zu bilden und 
auszubauen. Die Gespräche werden durchweg auf Englisch geführt, 
obwohl  alle  Mitglieder  mit  den  Niederlanden  oder  Belgien 
verbunden sind. Ab und zu ist mal ein Gesprächspartner darunter, für 
den sich mein Kommen gelohnt hat, aber im Allgemeinen weckt 
keiner der Redner meine journalistischen Instinkte.

Wayne Xing ist da eine Ausnahme. Er arbeitet als Journalist 
für eine Autozeitschrift im Internet und schätzt es sehr, wenn ich mir 
ein paar seiner Aussagen notiere. Das kann das Interesse an seinem 
Produkt nur stimulieren.

„Zu viele Produkte richten sich auf einen viel zu kleinen Teil 
des Automarktes in China“, findet er. „Jede Firma konzentriert sich 
nur auf das oberste Marktsegment. Das Potential liegt aber auf dem 
Land,  und zwar  im Bereich  der  günstigeren  Autos.  China  muss 
wieder eine eigene Autoindustrie aufbauen.“

Das Bild, das Wayne Xing beschreibt, erinnert sehr an die 
Krise des Biermarktes, die in der zweiten Hälfte der 90er Jahre ihren 
Höhepunkt  erreichte.  Anfangs kamen alle  großen internationalen 
Bierbrauer auf den chinesischen Markt und errichteten eigene, bzw. 
übernahmen  chinesische  Brauereien.  Nur  Heineken  bildete  die 
Ausnahme und verkaufte weiterhin ausschließlich importiertes Bier. 
Alle Produkte waren auf das oberste Marktsegment gerichtet, denn 
dort lagen die höheren Margen und nicht im unteren Bereich, wo es 
vor allem um viel Volumen und niedrige Margen geht. Es gab kein 
Restaurant,  keine  Bar,  in  der  nicht  bunt  gekleidete  Mädchen  in 
kurzen Röcken versuchten, das teure Bier an den Mann zu bringen. 
Aber es half nichts und Ende der 90er Jahre zogen sich viele der 
enthusiastischen Bierbrauer, inklusive der niederländischen Firma 
Grolsch, wieder vom übersättigten chinesischen Markt zurück.

 Das gleiche passiere nun auf dem Automarkt, sagt Wayne 
Xing. Die internationalen Unternehmen streiten sich um dieselben 
Marktanteile, sogar obwohl der gesamte Markt momentan extrem 
wächst. Er erwartet nicht, dass die Autofabrikanten in naher zukunft 
dem interessantesten Teil des Marktes Beachtung schenken werden, 
nämlich  dem  günstigeren  Auto.  „Schanghai  hätte  seine  eigene 
Autoindustrie  niemals  zu  Gunsten  von  Volkswagen  aufgeben 
sollen“, sagt Xing. „Aber es ist noch nicht zu spät. Wenn sie jetzt 
anfangen, haben sie sicher noch eine Chance.“

„Weshalb  soll  man  in  einem  Land,  in  dem  niemand 
Sicherheitsgurte anlegt, Autos mit Airbags bauen?“, fragt er sich. Er 
plädiert für ein schnörkelloses Automodell. „Man muss doch mehr 
an landwirtschaftliche Fahrzeuge denken und an Vierradantrieb – 
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weniger an teure Mittelklassewagen“, findet der in den USA lebende 
Xing.

Er  ist  davon überzeugt,  dass  auch in  China ausgebreitete 
Vororte nach amerikanischem Vorbild entstehen werden, die sich 
zum Großteil in den Provinzen Zhejiang und Jiangsu befänden. In 
diesem Fall läge noch ein großes Wachstumspotenzial im Markt für 
teurere Autos. „Momentan hat man von einem Auto in Schanghai 
noch nichts, aber das wird sich verändern, wenn die Leute anfangen 
zwischen ihren Wohnungen und der Stadt zu pendeln.“ Es könne 
allerdings noch dauern, bis die Vororte sich ausbilden, meint der 
Autoexperte.

Es  war  klar,  dass  auch die  ING-Bank sich bei  den wachsenden 
Investitionen auf dem Automobilmarkt beteiligen wollte,  wie sie 
schließlich im Januar 2003 verkündete. Der ING-Sprecher, der aus 
Hong Kong eingeflogen war, benutzte fünf Mal das Wort excited und 
ein Mal sexy, bevor seine Autoanalysten überhaupt zu Wort kamen. 
Das ist sehr viel frischer Wind für eine respektable Bank wie die 
ING.

Die offiziellen Zahlen unterstützen diesen Optimismus eher 
nicht. Peter So, der ING-Autoexperte für China, schätzt, dass die 
Anzahl in China produzierter Autos im besten Fall von 1,2 Millionen 
im Jahr 2002 auf 6 Millionen im Jahr 2010 wachsen könnte. „In 
diesem Fall  hätte  man einen Marktdurchdringungsgrad  von acht 
Prozent im Vergleich zu den 1,5 Prozent jetzt und das ist noch immer 
sehr wenig“, sagt So.

Jedoch weist  nichts  darauf  hin,  dass  diese  Prognose  sich 
bewahrheiten  wird.  Schließlich  hatten  sich  solche 
überoptimistischen Voraussagen bereits in den 90er Jahren als große 
Fehleinschätzungen herausgestellt. So verweist auf den japanischen 
Hersteller Honda, der als erster im südlich gelegenen Guangzhou 
Autos für den Export nach Europa herstellen will. Das könne der 
erste Schritt zu einem Exportmarkt sein, meint der Autofachmann.

Das geht selbst Sos Kollegen Kurt Sanger zu weit und er 
widerspricht dem Optimismus des Hong Kongers. Honda werde nur 
50.000 Autos in Guangzhou produzieren, das sei kaum der Rede 
wert,  behauptet  Sanger.  Zudem  seien  die  Autos  von  geringer 
Qualität  und  Honda  sei  der  einzige  Autohersteller  ohne 
Überkapazität im eigenen Land. Sanger sieht es noch nicht kommen, 
dass andere japanische Autofabrikanten dem Beispiel Hondas folgen 
werden.  Sangers  Schlussfolgerungen  passen  nicht  ganz  zu  dem 
Optimismus,  den  die  ING-Bank  auf  diesem  Treffen  vermitteln 
wollte, aber er beharrt darauf. „Ich sehe nur auf mittelfristige und 
längere Sicht Perspektiven für die Autoindustrie in China.“ Das sind 
schlechte Nachrichten für all die Zulieferer, die einen Aufschwung 
des Automarktes so schnell wie möglich brauchen.

Chinas Wirtschaftsentwicklung und die der Autoindustrie sind fest 
miteinander  verbunden.  China  ist  dabei,  ein  schnell  wachsendes 
Autobahnnetz  anzulegen,  das  große  Teile  des  Landes  zum 
allerersten Mal für den Autoverkehr erschließen wird. Dennoch steht 
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die enorme Verbesserung der Infrastruktur in keinem Verhältnis zum 
Enthusiasmus der Autohersteller. Es wird sicher noch weitere zehn 
Jahre dauern, bis die Autoindustrie in China stark genug ist um auf 
eigenen Beinen zu stehen. In der Zwischenzeit werden wir Zeugen 
eines harten Konkurrenzkampfes sein, der sich vor allem unter den 
Zulieferern der großen Hersteller abspielen wird.

12. KPNs Flirt mit der Volksbefreiungsarmee

Wie bei vielen ausländischen Unternehmen, die in den 90er Jahren 
den  chinesischen  Markt  betreten  haben,  war  auch  in  der 
Telekommunikationsbranche der Wunsch der Vater des Gedankens. 
Sie  vermuteten  einen  gigantischen  Markt  und  waren  am  Ende 
enttäuscht, dass China ihre überzogenen Erwartungen nicht erfüllen 
konnte.

In keiner anderen Branche war der Unterschied zwischen 
Erwartung und Realität  so  groß wie  in  der  Telekommunikation. 
Während  der  Markt  für  Autos  immer  mehr  wuchs  und  die 
ausländischen Hersteller  mit  offenen Armen empfangen wurden, 
schien die Bedeutung des Telekommunikationsmarktes so gering, 
dass auch ein Jahr nach Chinas Beitritt zur WTO noch immer kein 
ausländisches  Unternehmen  Interesse  an  einem  Markteintritt 
signalisiert hatte. 

Die KPN, also die niederländische Telekom, wagt aufgrund 
der wirtschaftlichen Krise keine weiteren Aktionen in China, zudem 
können ihre Abenteuer Ende des 19. Jahrhunderts in China auch 
nicht gerade als Paradebeispiel für erfolgreiche Geschäfte gelten.

Mein Kollege Bill Savadove von der Agentur Reuters fragte mich 
kurz  vor  der  Pressekonferenz,  in  der  der  KPN-Leiter  Wim Dik 
Anfang 1998 im Schanghaier Garden Hotel sprechen sollte, ob sich 
die  Mühe  überhaupt  lohnen  würde,  dorthin  zu  gehen.  Wir 
betrachteten kurz den aktuellen Stand der Telekommunikation in 
China und kamen überein, dass Wim Dik uns nichts Neues erzählen 
konnte. Bill ging anschließend nach Hause und ich blieb noch eine 
Weile  um  nach  der  Veranstaltung  mit  einigen  niederländischen 
Kollegen etwas zu trinken.

Am folgenden  Morgen  rief  ich  Savadove  an  um ihm zu 
erzählen,  dass  es  doch  interessanter  war,  als  wir  beide  erwartet 
hatten.  Die  KPN  hatte  angekündigt,  dass  sie  plane  mit  einer 
Abteilung der Volksbefreiungsarmee zusammen zu arbeiten.  Das 
Telekommunikationsunternehmen werde anfangs nur 10 Millionen 
Gulden (ca. 4,5 Mio. Euro) investieren, aber Wim Dik sprach bereits 
von einer Gesamtinvestition von 25 Milliarden Gulden, was dies zur 
größten  ausländischen  Investition  in  China  überhaupt  machen 
würde. Die bis dato größte Investition war eine Ölraffinerie von 
Shell im Süden Chinas, die 9 Milliarden Gulden gekostet hatte. In 
der Telekommunikationsbrache ginge es immer um große Summen, 
wusste Wim Dik uns zu erzählen.
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„Bist du etwa noch betrunken?“, fragte der Reuters-Journalist 
Savadove mich. „Du weißt, dass das nicht sein kann.“ Ich hatte am 
Abend zuvor wohl das eine oder andere Bier zu mir genommen, denn 
wir hatten nach der Pressekonferenz auch Grund zum Feiern. So oft 
passiert  es  schließlich  nicht,  dass  der  Leiter  eines  Großen 
Unternehmens einen Plan bekannt  gibt,  der  von vorn bis  hinten 
keinen  Sinn  ergibt.  Das  war  ein  gefundenes  Fressen  für  uns 
Journalisten.

Als ich Anfang der 90er in Schanghai ankam, war keine Spur von 
einer  Infrastruktur  für  Telekommunikation  vorhanden.  Auf  dem 
Campus meiner Universität stand täglich eine lange Schlange vor 
dem einzigen Telefon,  mit  dem man nach außerhalb Schanghais 
telefonieren konnte.  Alle  anderen Apparate  dienten nur  der  uni-
internen Kommunikation und man konnte sich ab und zu über eine 
barsche Telefonistin auch mit weiteren Anschlüssen in der Stadt 
verbinden lassen. Mobiltelefone besaßen nur Superreiche oder hohe 
Parteifunktionäre. Vom Internet konnten wir zwar in der Zeitung 
lesen, ein Anschluss war jedoch undenkbar.

Aber  die  Pläne  zur  Veränderung  dieses  Zustands  waren 
beeindruckend. Die Telekommunikationsunternehmen im Ausland 
sahen in China zu Recht einen gigantischen Markt, nicht nur für den 
Verkauf  von  Hardware,  sondern  auch  für  den  Ausbau  der 
Anschlussnetzwerke.  Schließlich  handelte  es  sich  hierbei  um 
Bereiche, um die sich der chinesische Anbieter China Telecom noch 
nicht im Geringsten bemüht hatte.

Leider sahen die politischen Umstände nicht so günstig aus. 
Die  China  Telecom  war  auf  ihrem  Gebiet  übermächtig,  quasi 
Monopolist,  woran  auch  ihr  unbedeutender  Konkurrent  China 
Unicom nichts ändern konnte.

Im Gründungsjahr  der  China  Unicom,  1993,  hatte  China 
offiziell  jegliche  Beteiligung  ausländischer  Unternehmen  am 
Ausbau des Telekommunikationsnetzes verboten. Die Produktion 
und  der  Verkauf  von  Hardware  hingegen  wurden  gestattet, 
woraufhin  Alcatel,  Motorola,  Siemens,  Nokia  und  viele  andere 
Hersteller eifrig Gebrauch von diesem Recht machten.

Der  Plan  war,  dass  auch  ausländische  Unternehmen 
letztendlich am Ausbau des Netzes beteiligt werden sollten, und so 
war  die  Freigabe  dieses  lukrativen  Marktes  auch  ein  zentraler 
Verhandlungspunkt im Rahmen von Chinas WTO-Beitritt.

Der politische Trendsetter auf diesem Gebiet war Minister 
Wu  Jichuan,  der  später  Leiter  des  Ministeriums  der 
Informationsindustrie (MII) werden sollte, welches das Zepter über 
die China Telecom und die China Unicom hält. Für ausländische 
Beobachter  war  die  Zusammenführung  beider  Unternehmen  in 
einem Ministerium der  Beweis  dafür,  dass  auch  die  inländische 
Konkurrenz in der Telekommunikationsindustrie nur vorgetäuscht 
war.

Für  einen  chinesischen  Minister  war  Wu  Jichuan  recht 
medienfreundlich. Er bestätigte wieder und wieder, dass der Markt 
bald  für  ausländische  Unternehmen  freigegeben  werde.  Er  habe 
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dafür  sogar  schon  einen  Zeitplan  ausgearbeitet,  ließ  er  die 
ausländischen  Firmen  über  die  Medien  wissen.  Diese  hatten 
daraufhin  in  großer  Ungeduld  bereits  damit  begonnen,  Büros  in 
China zu eröffnen. China werde den Markt im Jahr 2050 freigeben, 
sagte Wu schließlich.

Wu Jichuan ist ein konservativer Politiker mit einer einzigen 
Hauptaufgabe: der Rettung der China Telecom. Daran arbeitete er 
sehr energisch. Die ausländischen Unternehmen hatten allerdings 
nicht vor bis zum Jahr 2050 zu warten, noch nicht einmal bis zu dem 
Zeitpunkt, zu dem China der WTO beitreten sollte. Zusammen mit 
dem einzigen Konkurrenten der China Telecom, nämlich der China 
Unicom, und einigen Juristen wurde ein Hintertürplan erdacht, der es 
den  ausländischen  Unternehmen  doch  ermöglichen  sollte, 
klammheimlich auf dem chinesischen Kommunikationsmarkt aktiv 
zu werden – so zumindest dachten sie. Auf diese Art kamen ungefähr 
300  Projekte  in  der  Mobilkommunikation  zu  Stande,  die  den 
ausländischen  Firmen  einen  bescheidenen  Strom  an  Einkünften 
bescherten.  Zu  den  Unternehmen,  die  von  dieser 
Hintertürkonstruktion  Gebrauch  machten,  gehörten  alle  großen 
Telefonunternehmen  der  Welt:  die  deutsche  Siemens,  die 
französische Alcatel, die amerikanische Sprint. Aber nicht die KPN.

Der Kniff blieb nicht unbemerkt und Minister Wu Jichuan 
versperrte mit beherztem Eingreifen den Ausländern im Nu ihren 
Schleichweg.  Die  China  Unicom  wurde  dazu  angehalten,  alle 
Projekte zu stoppen, was zu einem Jahre langen juristischen Streit 
führte, der schließlich mit dem Rückzug der letzten ausländischen 
Telekommunikationsunternehmen endete. Wu Jichuan wiederholte 
sein  Mantra:  Der  Markt  für  den  Ausbau  des 
Telekommunikationsnetzwerkes werde im Jahr 2050 freigegeben, 
nicht früher.

In  dieser  angespannten  Atmosphäre  versuchten  sich  die 
ausländischen Unternehmen in Sicherheit zu bringen. Im gleichen 
Moment tauchte der gut gelaunte Wim Dik auf und verkündete in 
aller Ruhe, er werde sich am Ausbau des Telefonnetzes in China 
beteiligen.  Seine  Mitarbeiter  teilten  uns  mit,  dass  binnen  der 
nächsten Wochen eine Lawine an Joint-Ventures über uns kommen 
sollte.

Kein  Wunder,  dass  mein  Kollege  Savadove  an  meinem 
Verstand zweifelte. Bei der Pressekonferenz der KPN hatte ich noch 
gefragt,  wie  Dik  es  sich  denn  vorstelle,  mit  diesen  illegalen 
Aktivitäten  durch  zu  kommen.  Diks  Aussage  nach  habe  sein 
chinesischer Partner, eine Abteilung der Volksbefreiungsarmee in 
Nanjing, alles unter Kontrolle.

Die Armee besaß ein eigenes Telefonnetz in China, welches 
zu  großen  Teilen  brach  lag.  Mit  Hilfe  der  KPN sollte  nun  die 
überschüssige  Kapazität  kommerziell  genutzt  und  ausgebaut 
werden. Meine Frage ging irgendwie unter in dem Tumult, der bei 
meinen niederländischen Kollegen ausbrach. Die Ausrichtung auf 
die Armee machte vielleicht aus niederländischer Perspektive noch 
Sinn,  aber  im  Licht  der  Entwicklungen  in  China  mutete  dieses 
Manöver der KPN ziemlich befremdlich an. Im Gegensatz zu ihrer 
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Konkurrenz hatte die KPN nie eine Niederlassung in China eröffnet. 
Eine solche kostet zwar Geld, aber es macht auch Sinn, jemanden vor 
Ort zu haben, der den Markt beobachtet, Kontakte knüpft und täglich 
die  Zeitung liest.  Nun wollte  das  Unternehmen also,  ungeachtet 
mangelnder Sachkenntnis, in Nanjing an die Front ziehen.

Die Armee ist durchaus ein interessanter Partner und zudem 
sehr erfahren mit illegalen Geschäftspraktiken. Sie organisierte bis 
vor  kurzem  den  überwiegenden  Teil  des  internationalen 
Schmuggels,  durch  den  viele  Waren  ohne  Importzölle  auf  den 
chinesischen Markt gelangten. Kurzum, das ganze erschien mir sehr 
unwahrscheinlich, aber mit der Armee als Partner dennoch nicht 
unmöglich.

Um mich abzusichern suchte ich Rat bei einigen Experten. 
Gavin Bacon, Partner in der britischen Anwaltskanzlei Simmons & 
Simmons in Schanghai, bricht unmittelbar in Gelächter aus, als er die 
Geschichte von der KPN hört. „Das zeugt einmal mehr von dem 
Mut, den ihr Niederländer bei Geschäften an den Tag legt“, sagt er, 
während er noch ganz außer Atem ist vom Lachen. „Ich weiß nicht, 
ob ich ein solches Projekt juristisch beraten wollte. Ich denke, ich 
würde mich weigern, die KPN als Kunden anzunehmen. Sie müssten 
sich schon eine andere Kanzlei suchen.  Get real, I would say to  
them.“

Die Sprecherin der Gemeinde Schanghai verschluckt sich 
beinah an den japanischen Häppchen, das sie gerade zu sich nimmt, 
als sie von den Plänen der KPN hört. Sie wird rot. „Aber das ist doch 
ausländischen Unternehmen verboten“, sagt sie. „Hast du ihnen denn 
nicht gesagt, dass das verboten ist?“

„Ich  kommentiere  die  Pläne  der  KPN lieber  nicht“,  sagt 
Hugh Merrill, der Kollege von Wim Dik bei der British Telecom mit 
einem süffisanten  Lachen.  „Wir  werden nicht  zögern,  wenn wir 
davon überzeugt sind, dass eine ausländische Beteiligung möglich 
ist, aber wir denken, dass es noch zu früh dafür ist. China hat gerade 
erst  einem  inländischen  Konkurrenten,  der  China  Unicom,  die 
Erlaubnis  erteilt  aktiv  zu  werden.  Das  allein  ist  schon  eine 
ermutigende Entwicklung.“

Sogar ein mächtiger Mann wie der Hong Konger Tycoon Li 
Ka-shing, Großaktionär des Konglomerats Hutchinson Whampoa, 
war nicht in der Lage mit seinem Unternehmen Hutchinson Telecom 
auf den chinesischen Markt vorzudringen, obwohl seine Firma in 
China noch eher denkbar wäre als die New Blue Communications 
der KPN.

Es  ist  in  diesem Land  nicht  ungebräuchlich,  sich  außerhalb  der 
Legalität  zu  bewegen.  Manchmal  tun ausländische Unternehmen 
dies  mit  Absicht,  manchmal  verführt  sie  ein  enthusiastischer 
chinesischer Partner dazu, der es auf Devisen und neue Technologie 
abgesehen hat. Die Volksbefreiungsarmee stand buchstäblich über 
dem  Gesetz  und  nutzte  diesen  Stand  für  ihre  wirtschaftlichen 
Aktivitäten kräftig aus.

Zu Beginn der 90er Jahre hatten alle Staatsbetriebe zu hören 
bekommen, dass sie nicht länger Anspruch auf die traditionellen 
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staatlichen Zuschüsse hätten, falls sie rote Zahlen schrieben. Deshalb 
mussten sie innerhalb kürzester Zeit rentabel arbeiten und Gewinne 
erwirtschaften,  eine  bis  dahin  ungekannte  Anforderung.  Diese 
Kürzung betraf nicht allein Staatsbetriebe, auch andere staatliche 
Institutionen  wie  Gerichte,  den  Staatssicherheitsdienst,  das 
Außenministerium und die Armee mussten von nun an allein für ihr 
Auskommen sorgen. Das traf nicht auf taube Ohren. Vor allem die 
Armee  stellte  unter  Beweis,  dass  sie  sich  in  der  chinesischen 
Wirtschaft bestens behaupten konnte.

Genauso radikal änderte sich der Kurs 1998 auch wieder, als 
die Zentralverwaltung beschloss, dass essentielle Abteilungen des 
Staates  nicht  länger  kommerzielle  Aufträge  annehmen  dürften. 
Präsident Jiang Zemin kündigte einige Monate nach dem Besuch des 
damaligen  Wirtschaftsministers  Hans  Wijers  an,  dass  die 
chinesische Armee und alle anderen staatlichen Einrichtungen sich 
ab sofort aus jeglichen Geschäftsaktivitäten herauszuhalten hätten. 
Im ersten Moment lachten alle nur darüber, schließlich war das Heer 
innerhalb  von  zehn  Jahren  zum  größten  und  erfolgreichsten 
ökonomischen  Konglomerat  Chinas  avanciert,  auch  dank  seiner 
besonderen Stellung. Diese lukrative Position würden die Militärs 
nicht so einfach aufgeben und nach ein paar Monaten würde alles 
wieder zum business as usual übergehen, so dachte man. Aber Jiang 
Zemin  blieb  bei  seiner  Aussage  und  es  zeichnete  sich  immer 
deutlicher ab, dass sie vollkommen ernst gemeint war.

Die Armee, noch vor kurzem die größte Schmugglerbande 
des  Landes,  unterstützte  nun  plötzlich  den  Kampf  gegen  den 
Schmuggel.  Spritzige  Reportagen im Staatsfernsehen zeigten die 
rühmlichen  Marineoffiziere  dabei,  wie  sie  schießend  ihre 
ehemaligen Geschäftspartner verfolgten.

Auch CESEC, der Joint-Venture-Partner der KPN, musste 
sich nach Jiang Zemins Vorgaben neu organisieren. Anfangs änderte 
sich allerdings nur wenig. Das bestätigt auch Willem Luuk Nijdam, 
der  Chinaexperte  der  KPN.  „Bei  CESEC  sitzen  noch  immer 
dieselben Leute auf den Chefsesseln. Mir macht das nichts auch, 
denn CESEC ist  ein rein kommerzielles  Unternehmen.  Was soll 
denn schlimm daran sein, dass diese Leute auch noch einen Rang 
beim Militär haben? Das macht für mich keinen Unterschied.“ Er 
selbst ist nur einige wenige Male auf militärischem Terrain gewesen 
um dort ein paar wichtige Hände zu schütteln. „Es sieht dort zwar 
recht  grün  aus,  aber  normalerweise  tragen  die  Leute  einfache 
Zivilkleidung“, sagt Nijdam. „Weiter als bis dahin bin ich auch noch 
nie vorgedrungen.“

Dennoch  handelt  es  sich  wirklich  um  die 
Volksbefreiungsarmee.  CESEC  erstatte  dem  Minister  Yuan 
Banggang  von  der  Kommunikationsabteilung  der 
Volksbefreiungsarmee direkten Bericht,  schreibt  Nijdam in einer 
Erläuterung  zu  den  KPN-Aktivitäten.  Yuan  ist  weiterhin 
Vorsitzender des Regierungsrates von CESEC. Bei CESEC handelt 
es sich um die Technologieabteilung der Armee. Hier wurden zum 
Beispiel Computer zur Überwachung der nationalen Sicherheit und 
Kommandosysteme  fürs  Schlachtfeld  entwickelt.  Des  Weiteren 
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verwaltet CESEC das Telekommunikationsnetz der Armee. Das ist 
schon  etwas  mehr  als  die  peanuts,  mit  denen  Wim  Dik  die 
wirtschaftlichen  Aktivitäten  von  CESEC  anfänglich  verglichen 
hatte.

Von der Telekommunikationsfront kamen zur gleichen Zeit 
auch gute Neuigkeiten, obwohl ich nicht glaube, dass die KPN noch 
großes Interesse dafür aufbrachte. Der im März 1998 angetretene 
Ministerpräsident Zhu Rongji hatte gleich zu Beginn seiner Amtszeit 
ein drastisches Reformprogramm angekündigt. Er hatte fest vor, den 
Quasi-Monopolisten  China  Telecom am Kragen zu  packen,  was 
einer  Kriegserklärung  an  Minister  Wu  Jichuan  glich.  Die 
chinesischen Medien berichten zwar nicht über interne Dispute auf 
so hohem politischen Niveau, aber die ausländischen Berichterstatter 
bekommen  schon  öfters  mit,  wie  die  eine  oder  andere  Tür  in 
Zhongnanhai, dem Erholungsort der Führungselite, zugeknallt wird.

Ende 1998 kursierten bereits die ersten Gerüchte über eine 
mögliche Aufteilung der China Telecom, die vom wütenden Wu 
Jichuan  sogleich  entkräftet  wurden.  Später  erfuhren  wir,  dass 
Ministerpräsident  Zhu  Rongji  den  Mann  vier  Mal  nach  Hause 
geschickt hatte, damit er dort selbst einen Plan zur Auftrennung der 
China Telecom ausarbeiten konnte. Er musste ihn wieder und wieder 
umändern.

Im  Februar  1999  wurd  das  Unternehmen  trotz  aller 
Negationen  geteilt,  offiziell  auf  Vorschlag  von  Wu  Jichuan,  in 
Wahrheit  aber  handelte  es  sich  um  einen  aufgezwungenen 
Entschluss  Zhu  Rongjis.  China  Telecom  wurde  in  drei  Teile 
gegliedert;  der  erste  Schritt  hin  zur  Einführung  von  mehr 
inländischer  Konkurrenz.  Im  Bereich  mobile  Kommunikation 
entstand China Mobile, weiterhin gibt es einen Bereich, der sich auf 
Satellitenkommunikation  beschränkt  und  der  dritte,  die  China 
Telecom, hat ausschließlich mit Festnetzanschlüssen zu tun. China 
Mobile  sollte  zu  einem  der  wichtigeren  neuen  Telefonanbieter 
werden. Später, im Jahr 2002 wurde das Unternehmen erneut geteilt, 
diesmal  geografisch.  Die  Auseinandersetzungen  zwischen  Zhu 
Rongji und Wu Jichuan gelten mittlerweile als legendär.

Nach  Ansicht  Zhu  Rongjis  sollte  die 
Telekommunikationsindustrie sich für ausländische Konkurrenten 
öffnen, und zwar nicht erst im Jahr 2050, sondern bereits 2005. 

Das schien der KPN noch immer zu weit weg zu liegen, 
obwohl  man  sehen  muss,  dass  die  Auslandsinvestitionen  des 
Unternehmens  noch  nie  unter  einem guten  Stern  standen.  Auch 
Experimente in Indonesien und Tschechien liefen nicht gut. Ende 
1999 beschloss Wim Dik einen Schlussstrich unter sein Chinaprojekt 
zu  ziehen,  mit  der  verspäteten  Einsicht,  dass  das  ganze  ihn  10 
Millionen US-Dollar gekostet hatte. Als das Unternehmen dann auch 
noch unter der weltweiten Internet- und Telekommunikationskrise 
zu leiden hatte, verschwand auch die letzte Lust, sich nochmals in 
China zu versuchen.

Scheinbar  haben  alle  ausländischen 
Telekommunikationsunternehmen  ihr  Interesse  am  chinesischen 
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Markt verloren. Die chinesischen Medien beklagten zumindest noch 
2002, dass es keinerlei Anfragen gäbe. Erst 2003 zieht der Markt ein 
wenig an, aber das Interesse der Ausländer bleibt minimal.

Der Mangel an ausländischem Interesse tut der Entwicklung 
der Telekommunikationsbranche in China keinen Abbruch. Ein Jahr 
nach  Chinas  WTO-Beitritt  zeigt  sich,  wie  erfolgreich  die 
Restrukturierung dieser Industrie gewesen ist. Breitbandkabel sind 
überall  in der Stadt günstig zu haben, die Chinesen haben mehr 
Mobiltelefone verkauft als die Amerikaner und zum ersten Mal seit 
Jahren  flacht  das  Wachstum  leicht  ab.  Drei  chinesische 
Telefonunternehmen haben mittlerweile sogar den Sprung an eine 
außerchinesische Börse geschafft.

Seit 2003 kann man in Schanghai im Kaffeehaus sitzen und 
drahtlos im Internet surfen. Die Möglichkeiten des wireless lan sind 
in  China  noch  nicht  so  bekannt,  da  der  einzige  Anbieter  China 
Telecom nicht gerade stark auf dem Gebiet des Marketings ist und es 
bisher verpasst hat, seine Kunden darüber zu informieren.

Das Fiasko der KPN ist ein erschütterndes Beispiel naiver 
Geschäftspolitik. Es gibt zahlreiche legitime Gründe, aus denen man 
in China Probleme bekommen kann, aber davon kann im Fall KPN 
keine  Rede  sein.  Die  KPN ist  nicht  das  einzige  niederländische 
Unternehmen, das große strategische Fehler  beim Eintritt  in den 
chinesischen Markt begangen hat. Auch die Koninklijke Ahold ist 
ein solches Beispiel.
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13. Der Kampf im Einzelhandel: Ahold vs. Carrefour

Wer Anfang der 90er Jahre in Schanghai Einkäufe tätigen wollte, der 
hatte  es  nicht  leicht.  Kleine,  schmutzige  Läden  oder  staatliche 
Warenhäuser, in denen die Angestellten schlafend auf den Tischen 
lagen, dominierten das Bild in der Einzelhandelsbranche. Es lag also 
nah,  dass  ausländische  Supermarktketten  hier  große  Geschäfte 
witterten,  Undanks  der  rigiden chinesischen Auflagen in  diesem 
Bereich.

Aber  wie  auch  in  der  Automobilbranche  oder  im 
Lebensversicherungssektor  sind  hier  die  Wunschvorstellungen 
kaum an der  Realität  orientiert.  Die  Eroberung des chinesischen 
Einzelhandelsmarktes  sollte  sich  als  schwieriges  Unterfangen 
herausstellen.

Eine  milde  Wintersonne  schien  auf  die  Menschenmassen in  der 
Shanghaier Yude Straße,  die 1997 herbeigeströmt waren um der 
Eröffnung der ersten TOPS-Filiale von Ahold beizuwohnen. Die 
grellen roten und gelben Farben des Logos stachen in dieser düsteren 
Seitenstraße  perfekt  hervor.  Ahold  hatte  die  Eröffnung  ihres 
Supermarktes  mittels  einer  teuren  Werbekampagne  in  der 
auflagenstärksten  Schanghaier  Zeitung  angekündigt.  Von  innen 
leuchteten frische Früchte und Gemüse uns wartende Kunden an und 
einer, mit dem ich ins Gespräch kam, erzählte mir, dass er vor allem 
wegen  der  günstigen  Fleischpreise  gekommen  war.  Später 
beobachtete  ich,  wie  er  ungefähr  ein  halbes  Rind  aus  dem 
Supermarkt schleppte.

Zur  Eröffnung  dieses  Geschäftes,  im  Übrigen  ein 
Gemeinschaftsunternehmen  der  Ahold  und  eines  chinesischen 
Staatsbetriebes,  war  extra  ein  Vorstandsmitglied  aus  Zaandam 
angereist, aber man hatte vergessen die Polizei einzuweihen, was 
sich als tragisch herausstellte, als die ungeduldige Menge wartender 
Kunden  in  die  Vorhalle  stürmte  und  die  traditionellen 
Drachentänzer,  die  dort  eine  Aufführung  veranstalteten,  um  ihr 
Leben  rennen  mussten.  Versuchen  Sie  mal  die  Schanghaier  zu 
stoppen, wenn sie ein günstiges Geschäft wittern.

Die  Ankunft  von Ahold  war  für  mich als  Konsument  in 
Schanghai eine gute Nachricht. Als ich 1994 ankam, war die Zeit der 
Knappheit  erst  einige  Jahre  vorbei  und  die  Leute  hatten  das 
Verhalten,  sich  spontan  in  lange  Schlangen  vor  den  staatlichen 
Geschäften anzustellen sobald neue Ware kam, noch nicht abgelegt. 
Die  vorbeigehenden Menschen schlossen  sich  meist  sofort  einer 
Schlange an und fragten erst danach die anderen Wartenden, was es 
eigentlich zu kaufen gebe.

Für mich als verwöhnten Europäer war diese erbärmliche 
Infrastruktur  natürlich  gewöhnungsbedürftig.  Mit  meinem  neuen 
englisch-chinesischen  Wörterbuch  lief  ich  am  Tag  nach  meiner 
Ankunft  vergeblich  durch  all  die  seltsamen  Geschäfte  auf  dem 
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Universitätscampus  auf  der  Suche  nach  Toilettenpapier.  Der 
gesamte  Einzelhandel  war  jedoch  nicht  darauf  ausgerichtet,  im 
Dienste des Kunden zu agieren. Der Kunde musste sich vielmehr 
daran orientieren, was es gerade zufällig zu kaufen gab.

In staatlichen Geschäften schaute das Personal verstört auf, 
sobald  ein  Kunde  den  Laden  betrat.  Dieser  unterbrach  nämlich 
unerhörterweise entweder den ausgedehnten Mittagsschlaf oder die 
anregenden Gespräche der Angestellten.

Die  Öffnung  moderner  Supermärkte  bedeutete,  dass  die 
Zeiten  sich  ändern  würden.  Es  entstanden  sogar  Verkehrsstaus 
dadurch, dass die begeisterten Schanghaier am Wochenende zum 
Supermarkt fuhren um die Sonderangebote zu studieren. Hier gab es 
auch endlich Toilettenpapier zu kaufen! Die chinesischen Zeitungen 
trugen ihren Teil dazu bei, den Chinesen zu vermitteln, wie man im 
Westen einzukaufen pflegt.

Ein paar Jahre später war es allerdings vorbei mit der Ahold. 
Erneut kam eine Delegation aus Zaandam, aber diesmal um den 
Marktaustritt zu organisieren. Dazu fanden keine Menschenaufläufe 
statt und auch keine Zeitung berichtete darüber. Der Wortführer von 
Ahold  in  Zaandam  leugnete  sogar  meinen  niederländischen 
Kollegen gegenüber, dass eine Delegation nach Schanghai gereist 
war um dort die Zelte abzubrechen. Dem Personal wurde bereits 
Monate zuvor nahe gelegt, besser nicht mit der Presse zu sprechen. 
Im Notfall gehört eben auch das Lügen zur Firmenpolitik der Ahold. 
Die Angestellten in Schanghai wie auch die chinesischen Partner 
waren wütend. Mit Pauken und Trompeten war Ahold gekommen 
um den Chinesen zu zeigen, was ein richtiger Supermarkt ist und nun 
wollte  das  Unternehmen plötzlich so billig  wie möglich aus der 
Sache wieder heraus kommen.

Letztendlich  kam  es  nicht  zum  Konkurs  dieses 
Gemeinschaftsunternehmens, den der chinesische Partner aber gern 
angemeldet hätte. Ahold stand kurz vor einer neuen Emission an der 
niederländischen  Börse  und  ein  Konkurs,  wenn  auch  im  fernen 
Schanghai, hätte sich negativ darauf ausgewirkt. Insgesamt hatte das 
Unternehmen  53  Millionen  US-Dollar  durch  die  Operation  in 
Schanghai verloren.

Was kann in China klappen und was nicht? Die Suche nach 
einer Antwort auf diese Frage hat die Ahold viel Zeit  und Geld 
gekostet. Der internationale Unternehmensberater Baines & co hatte 
seinen Segen zu der Unternehmung gegeben. Seinem Verständnis 
nach war der Yuppiemarkt in Schanghai groß genug um der Ahold 
zum ganz großen Geschäft zu verhelfen. TOPS war für aufstrebende 
junge Kunden konzipiert worden, die nach ihrem 12-Stundentag im 
Büro für einen gewissen Komfort beim Einkaufen auch gern etwas 
mehr bezahlten.

Das  Konzept  schlug  allerdings  fehl.  „Die  teure 
Unternehmensberatung brauchen wir nur, damit wir im Falle eines 
Misserfolgs abgesichert sind“, murrte einer der Ahold-Manager, als 
sich bereits abzeichnete, dass ihr Plan fehlschlagen würde. „Man 
kriegt von den Beratern ja doch nur wieder seine eigene Meinung, 
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aber anders verpackt, zu hören. Sie würden einem nie sagen, dass 
man einen völlig dämlichen Plan verfolgt.“

Was das Ahold-Experiment noch interessanter macht ist die 
Tatsache,  dass  zur  selben  Zeit  die  französische  Supermarktkette 
Carrefour ebenfalls ihren Markteintritt in China wagte. Im Jahr 2003 
gehörte  Carrefour  zu  den  erfolgreichsten  ausländischen 
Einzelhandelsunternehmen  in  China,  während  die  Ahold  noch 
immer  nicht  nach  China  zurückgekehrt  ist.  In  Anbetracht  der 
finanziellen Probleme in den USA steht dieser Punkt auch nicht 
mehr zur Debatte.

Was hat Carrefour anders gemacht als die Ahold? In einem 
Punkt waren sie auf jeden Fall klüger: sie gingen auf die Bedürfnisse 
ihrer Kunden ein.

In den ersten Jahren in Schanghai wurde mir nicht deutlich, 
welchen Kurs diese Stadt einschlagen würde. Die Pläne waren groß, 
aber waren sie auch realistisch?, fragten wir uns über so manchem 
überteuerten  Glas  Bier.  In  dem  Moment,  als  die  ersten  Ahold-
Manager  bei  den  Treffen  der  Dutch  Business  Association 
auftauchten, war uns klar, dass wir uns am richtigen Ort befanden.

Wenn  selbst  ein  so  renommiertes  niederländisches 
Unternehmen hier seine Zukunft sah, was konnten wir dann noch 
falsch machen? Wir dachten außerdem, dass das rapide ansteigende 
Durchschnittseinkommen der Schanghaier bald auch andere große 
Unternehmen anlocken würde.

Aufgrund  der  fortschreitenden  Globalisierung  war  es  für 
mich  als  Journalist  schwierig,  große,  rein  niederländische 
Unternehmen ausfindig zu machen, deren Geschäfte in China auch 
die niederländischen Leser interessieren würden. Philips operierte 
anfangs von Hong Kong aus und kam erst später nach Schanghai. 
Der Chef der China-Abteilung war allerdings ein Taiwaner. Unilever 
und Shell waren nur anteilig niederländische Unternehmen und bei 
den Banken sprach man nur noch aus Versehen Niederländisch. Die 
Ahold schien also die Rettung zu sein.

 Das  betraf  nicht  nur  mich.  Auch  das  niederländische 
Konsulat in Schanghai hatte prompt ein Exkursionsobjekt mehr, zu 
dem sie den zunehmenden Strom niederländischer Besucher lotsen 
konnte. Was Siemens in Schanghai für die Deutschen war, das sollte 
Ahold für die Niederländer werden: Der ultimative Beweis dafür, 
dass das Geschäftemachen in China klappen konnte.

Nichts  ist  in  Schanghai  so  wichtig  wie  Kaufen  und  Verkaufen. 
Verhandeln,  vor  allem  um  den  Preis,  ist  und  bleibt  die 
Lieblingsbeschäftigung  der  Schanghaier.  Kein  Wunder,  dass  die 
zahlreichen Straßenmärkte in der Stadt so sehr boomen. Aufgrund 
des schnellen Abverkaufs sind die Produkte dort immer sehr frisch. 
Für  Sauberkeit  und  Ordnung  fühlt  sich  allerdings  nie  jemand 
zuständig.  Aber  gerade  die  gammligen  Gemüseabfälle  und  das 
überall verstreute Verpackungsmaterial verleihen diesem Teil der 
modernen  Wolkenkratzerhochburg  einen  gewissen  traditionellen 
Charme.  Die  Produkte  sind  zudem nicht  nur  gut,  sondern  auch 
günstig.
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Mit Chinesen auf den Markt zu gehen ist immer ein ganz 
besonderes Erlebnis. Schon auf dem Weg dorthin inspizieren sie die 
Plastiktüten der Leute, die gerade vom Einkaufen kommen. „Wie 
viel  hast  du dafür bezahlt?“,  lautet  dann die Standardfrage.  Und 
dann: „Viel zu teuer!“ Sie nehmen sich daraufhin vor, in jedem Fall 
weniger zu bezahlen oder noch bessere Ware zu ergattern, am besten 
beides.  Dieses  Verhalten  steckt  ihnen  in  Genen.  Wissen  und 
wachsender Wohlstand bringen in diesem Punkt kaum Veränderung. 
Als meine Freundin Renee 2003 ihr MBA-Studium in den USA für 
ein mehrmonatiges Praktikum in China unterbricht, muss sie erstmal 
eine ganze Woche lang einkaufen gehen. Sie trägt eine Fallstudie der 
Harvard Business School über die Marketingtechniken von Nestlé 
mit sich herum, die danach schreit, von ihr gelesen zu werden, hält 
sich aber eine ganze Stunde damit auf, über den Preis einer Packung 
Schlankheitspillen zu verhandeln, die in einem Geschäft günstiger 
sind als in einem anderen. Sie sieht zwar ein, dass es Wichtigeres 
gibt, als so lange über einen Preisunterschied von weniger als einem 
Euro zu diskutieren, aber sie sagt: „Ich kann nicht anders. Ich muss 
das  machen.“  Sie  ist  nicht  die  einzige.  Um  in  dieser  Stadt  als 
Einzelhändler überleben zu können, muss man aus solidem Holz 
geschnitzt sein.

Mit den geplanten 50 Supermärkten wollte Ahold im Jahr 
2000 Marktführer  sein,  einer  der  strategischen Kernpunkte  ihres 
Businessplans. Allein dadurch, dass die Ahold sich eine dominante 
Position auf dem Markt aufbauen würde, werde das Unternehmen 
dem Schanghaier Einzelhandel seinen Stempel aufdrücken, so sagte 
mir ein aus Zaandam angereister Vertreter der Firma. Genauso wie in 
Europa  und  den  Vereinigten  Staaten  würden  auch  in  China  die 
Berufstätigen nach der Arbeit  nicht  mehr Stunden lang über die 
dreckigen  Märkte  ziehen  wollen  und  an  stinkenden  Garküchen 
anstehen, so der Direktor von Ahold, Johan Draaijer. „Die jüngere 
Generation will anders leben als ihre Eltern.“

Nicht  nur  die  Schanghaier  Besserverdiener  warteten  also 
nach  Draaijers  Ansicht  auf  Ahold,  die  Supermarktkette  passte 
außerdem genau in die Politik der Schanghaier Regierung, denn die 
Gemeinde  hatte  gerade  beschlossen,  dass  die  Straßenmärkte  zu 
verschwinden hatten. Die Ahold sollte die Verkaufsstände in ihre 
Supermärkte integrieren. Im Gegenzug handelte das Unternehmen 
bei der Gemeinde eine Vorzugsbehandlung bei der Lieferung der 
tagesfrischen Produkte  aus.  Ahold  würde  die  Straßenmärkte  nur 
besiegen können, wenn seine Produkte mindestens genauso frisch 
wären wie die der Kleinhändler.

Es dauerte nicht lange, bis die ehrgeizigen Pläne der Ahold 
erste  Risse  zeigten.  Im  Vergleich  zur  inländischen  Konkurrenz 
blieben die TOPS-Läden recht leer. Die Ahold-Filialen wurden von 
den Kunden als zu teuer empfunden, so ergaben die zahlreichen 
Studien, die das Unternehmen durchführen ließ. Ich beobachtete, 
wie ältere Menschen in die Fenster des Supermarktes schauten, dann 
aber doch auf dem nahe gelegenen Straßenmarkt einkauften. Dass 
TOPS teuer war, stimmte nur zum Teil, ließen die Ahold-Manager 
verlauten.  Aber  in  den  Augen  der  älteren  Schanghaier  war  es 
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dennoch so. „Ein Problem der Wahrnehmung“, fanden die Manager. 
Ob nun echt oder eingebildet – jedenfalls hielt es die Kunden fern.

In meiner Nachbarschaft kamen die Älteren vom Einkaufen 
mit vier oder fünf verschiedenen Tüten zurück, denn sie hatten alle 
Zeit der Welt um herauszufinden, wo ein Produkt am günstigsten 
war.  Sie  kauften teilweise  auf  dem Markt,  teilweise  in  den vier 
Supermärkten der Gegend.

In der Öffentlichkeit betonte Ahold sehr, dass es sich bei 
TOPS um eine ausländische Supermarktkette handele. Dies schien 
den Ahold-Managern eine gute Idee zu sein,  da viele Ausländer 
annehmen, dass die Chinesen denken, die ausländischen Produkte 
seien besser als die einheimischen. Das stimmt zum Teil, aber viele 
Chinesen  denken  auch,  dass  ausländische  Produkte  teurer  als 
chinesische und das zusätzliche Geld oft nicht wert sind, schon gar 
nicht,  wenn  es  sich  um  alltägliche  Dinge  aus  dem  Supermarkt 
handelt.

„Chinesen  möchten  am  liebsten  internationale  Qualität 
haben“, erzählte mir der Manager eines Privatunternehmens Ende 
der 90er. „Das aber nur, wenn sie sie auch zu einem chinesischen 
Preis  bekommen können.  Ansonsten begnügen sie  sich mit  dem 
vergleichbaren einheimischen Produkt.“

Das  Problem von  TOPS bestand  darin,  dass  die  Filialen 
bereits teuer aussahen. Weitläufige Gänge und blitzblanke Regale 
bei Ahold, während die Regale der Konkurrenz schon ein wenig 
morsch aussahen und die Gänge dort so eng waren, dass man schon 
beim Durchgehen direkten Kontakt mit der Ware hatte. Leuchtendes 
Rot und Gelb trug das TOPS-Logo, während die Konkurrenz kaum 
einen Klecks Farbe an ihr äußeres Erscheinungsbild verschwendete. 
Leider  interpretierten  die  Schanghaier  diese  Unterschiede  zum 
Nachteil von Ahold.

„Wo  kaufen  Sie  selbst  denn  ein?“,  fragte  ich  für  einen 
Artikels eine Reihe Verkäufer und Büroangestellte bei TOPS. Sie 
schienen vor allem bei der Konkurrenz einkaufen zugehen, da sie das 
Geschäft, in dem sie arbeiteten, zu teuer fanden. Das war kein gutes 
Zeichen.  Ahold  hatte  nicht  nur  die  Bedürfnisse  seiner  Kunden 
ignoriert,  selbst  die  seiner  eigenen  Angestellten  blieben 
unberücksichtigt.

Die chinesische Konkurrenz zögerte nicht lange. Vor allem 
zwei Supermarktketten, Lianhua und Hualian, eröffneten innerhalb 
von ein paar Jahren hunderte Filialen in der ganzen Stadt. Während 
Ahold  auch  intern  weiterhin  auf  Kleinigkeiten  achtete  und  am 
ursprünglichen Plan 50 Filialen zu eröffnen festhielt, erwies sich die 
Finanzierung einer enormen Anzahl chinesischer Supermärkte als 
recht unproblematisch. Das lag zum Teil daran, dass diese Geschäfte 
recht sparsam eingerichtet wurden.

„Wie sieht es denn nun angesichts der neuen Entwicklungen 
mit Ihrer Marktführungsposition aus, wenn Sie im Jahr 2000 nur 50 
Filialen  haben  werden?“,  fragte  ich  bei  Ahold  nach,  als  sich 
abzeichnete, dass die Konkurrenz viel schneller wachsen würde als 
der  niederländische  Konzern.  Aber  zu  der  Zeit  schlug  man  im 
Vorstand in Zaandam bereits einen anderen Kurs ein. Die asiatische 
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Finanzkrise hatte begonnen und in den meisten Asien-Projekten der 
Ahold lief es nicht gerade gut. Es sah so aus, als könne Ahold froh 
sein, wenn es ihr überhaupt noch gelingen sollte, die 50 geplanten 
Filialen zu eröffnen.

Da dies  der  ursprüngliche  Geschäftsplan  war,  hielten  die 
niederländischen  Manager  unabdingbar  daran  fest,  obwohl  jedes 
Kind nachrechnen konnte, dass dieser Plan in der Realität überhaupt 
keinen Sinn ergab. Der Begriff ‚Marktführer’ war unterdessen aus 
dem Fluss an Schlagzeilen verschwunden, mit dem ich regelmäßig 
traktiert wurde. Bei der Operation hatte man offensichtlich keinerlei 
Raum für Flexibilität eingeplant.

Die chinesische Konkurrenz lernte hingegen vom Beispiel 
Aholds. Auch sie verkaufte frische Produkte und gierte neidisch auf 
die  Vorzugslieferungen  von  Frischwaren,  die  Ahold  für  sich 
ausgehandelt  hatte.  Daran  musste  sich  unter  dem  Druck  der 
Konkurrenz schnellstens etwas ändern.

Zudem  schien  die  Kampagne  der  Gemeinde  gegen  die 
Straßenmärkte wenig Erfolg zu zeigen. Dieses Reformvorhaben war 
unter der Bevölkerung auf heftigen Widerstand gestoßen, denn man 
wollte  auch weiterhin auf den beliebten Märkten seine Einkäufe 
erledigen.  So  kam es,  dass  die  Regierung  das  Konzept  einfach 
umdrehte und nun die Infrastruktur der Straßenmärkte verbesserte. 
Die  Straßen  wurden  neu  gepflastert,  die  Märkte  überdacht  und 
Wasseranschlüsse  gelegt  –  vorzugsweise  gegenüber  oder  in 
unmittelbarer Nähe eines TOPS-Supermarktes.

Die Konkurrenz ließ sich noch etwas anderes einfallen und 
baute so genannte Hypermärkte. Dieses Phänomen verbreitete sich 
von Schanghai  aus schnell  über das ganze Land.  Vor allem das 
thailändische Unernehmen Lotus, die deutsche Metro AG und die 
französische Kette Carrefour setzten große Hallen in die Landschaft, 
in denen die Chinesen genau das bekamen, was sie wollten: Gute 
Qualität  zu  einem relativ  günstigen  Preis.  Dass  sie  dafür  einen 
gewissen Weg zurücklegen mussten, machte ihnen nicht viel aus. 
„Du kannst einen Umkreis von zwei Kilometern Durchmesser um 
einen solchen Hypermarkt  ziehen und in diesem Gebiet  ist  kein 
anderer  Supermarkt  rentabel“,  sagt  mir  Ahold-Manager Draaijer. 
Meiner  Meinung  nach  müsste  man  den  Kreis  noch  viel  größer 
ziehen. Von nah und fern kamen die Menschen in Strömen zu den 
Hypermärkten.  Man kann an den Einkaufstüten erkennen,  welch 
langen  Weg  die  Schanghaier  teilweise  für  ein  Schnäppchen 
zurücklegen.

Vor allem das Konzept der Franzosen ist sehr gut. Ich selbst 
kaufe mindestens zwei Mal pro Woche bei Carrefour ein, obwohl 
das Geschäft mehr als zwei Kilometer von meiner Wohnung entfernt 
liegt  und ich  unterwegs  an  einer  deutschen Metro-Filiale  vorbei 
komme.  Rund  um  den  eigentlichen  Hypermarkt  befinden  sich 
zahlreiche  Restaurants  und  andere  kleinere  Geschäfte,  die  eine 
gesellige Atmosphäre schaffen. Vor allem an freien Tagen und den 
Wochenenden  trifft  man  dort  auf  Menschenströme,  die  mit 
Sonderaktionen,  Lotterien  und  Vorstellungen  von  Künstlern 
unterhalten  werden.  In  seiner  riesigen  Halle  hat  Carrefour  das 
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geschafft, was Ahold erreichen wollte. In großem Umfang sind dort 
Marktstände  mit  frischen  Lebensmitteln  wie  Fisch,  Fleisch  und 
Gemüse  zu  finden.  Typische  chinesische  Snacks  werden  frisch 
zubereitet und die Verkäufer preisen mit Megafonen ihre Waren an. 
Man  ist  mitten  in  einem  dynamischen,  unterhaltsamen,  aber 
gleichzeitig auch geplanten Chaos. Das zu realisieren klappt in einer 
so großen Halle viel besser als in einem kleinen TOPS-Geschäft.

Im Jahr 2000 äußerte die Gemeindeverwaltung den Wunsch, 
dass die Zahl der Hypermärkte innerhalb der Stadtgrenzen in naher 
Zukunft bis auf 50 erhöht werden solle. 50 gigantische Supermärkte. 
Schließlich  gibt  es  in  Schanghai  17  Millionen  Menschen  zu 
versorgen, da kann man mit 50 kleinen Filialen von Ahold nicht viel 
ausrichten. Die Niederländer hatten den Markt deutlich unterschätzt. 
Der Ahold ist zudem ein fataler strategischer Fehler unterlaufen, den 
sie  gleich  zu  Beginn  hätte  vermeiden  können.  Die  Schanghaier 
Besserverdiener verhielten sich nämlich anders als ihre europäischen 
und  amerikanischen  Gegenstücke.  Auch  die  chinesischen 
Anzugträger wollten nach einem langen Tag nicht mehr in der Küche 
stehen und vorher womöglich noch ewig auf den Straßenmärkten 
verbringen. Bei TOPS wollten sie aber auch nicht einkaufen.

Viele essen schlichtweg bei ihren Müttern oder Großmüttern, 
die oft ohnehin im selben Haushalt leben. Sie passen gleichzeitig in 
den meisten Fällen tagsüber auf das Kind auf, da viele Ehepaare 
berufstätig sind. Die Eltern bzw. Schwiegereltern, die oft  bereits 
pensioniert  sind,  erledigen demnach die  Einkäufe,  und nicht  die 
arbeitenden jungen Leute selbst. Durch die fehlende Ausbildung, die 
vielen  Menschen,  die  heute  um  die  fünfzig  sind,  aufgrund  der 
Kulturrevolution  nicht  zuteil  wurde,  haben  sie  keine  anderen 
Aufgaben, als sich um die jüngere Generation zu kümmern. Die 
Familienbande  sind  in  China  überdies  viel  stärker  als  in  vielen 
europäischen  Ländern  oder  in  Amerika.  Deshalb  hätte  Ahold 
erkennen müssen, dass nicht die Jüngeren, sondern die Chinesen um 
die  fünfzig  ihre  Zielgruppe  darstellen,  denn  diese  Jungsenioren 
haben alle Zeit der Welt – die sie unter anderem zum Einkaufen und 
Preisvergleichen nutzen.  Erst  wenn diese Generation zu alt  zum 
Einkaufen  wird,  bekommt  das  TOPS-Konzept  eventuell  eine 
Chance.  Zusätzlich  gibt  es  in  Schanghai  mehr  als  25.000 
Restaurants, die meist sehr gut und günstig sind. Essen gehen gilt in 
China nicht als Luxus, sondern als normal, denn die Zutaten selbst zu 
kaufen und zuzubereiten ist oft auch nicht viel günstiger. Darum 
gehen die Schanghaier massenhaft zum essen aus, so oft, dass sie auf 
die Lebensmittel in den TOPS-Supermärkten nicht angewiesen sind.

Diese Fakten hätte Ahold berücksichtigen müssen. Es liegt 
auf der Hand, dass das Zusammenleben in China anders funktioniert 
als im Westen und dass sich dies auch auf die Kaufgewohnheiten 
auswirkt.

Die Liste mit Problemen der Ahold wuchs von Tag zu Tag. 
Die  chinesische  Regierung  fing  zum Beispiel  damit  an,  illegale 
Transaktionen in der Einzelhandelsbranche zu verfolgen. Das war 
viel Arbeit. Offiziell musste jeder ausländische Einzelhändler für 
seine  Operationen  grünes  Licht  vom  Zentralrat  in  Peking 
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bekommen, aber in der Praxis hat dort nie ein Unternehmen jemals 
irgendwelche Genehmigungen eingeholt. Die ausländischen Firmen 
bekamen Bescheinigungen von den lokalen Obrigkeiten in Hülle und 
Fülle,  aber  nach  landesweiten  Genehmigungen  fragte  niemand, 
obwohl  es  das  Gesetz  verlangte.  Das  brachte  Ahold  in  die 
Bredouille. 

Die  Regierung  schickte  eine  Untersuchungskommission 
nach der anderen um die Gesetzesübertretungen zu prüfen. Nach 
einiger Zeit lag in Peking ein Bericht vor, der auch in den Medien 
veröffentlicht wurde. Er besagte, dass alle ausländischen Firmen ihre 
Geschäftsaktivitäten in  China ‚revidieren’  müssten.  Einige  Hong 
Konger  und  taiwanische  Betriebe  mussten  sogar  schließen.  Die 
weiteren notwendigen Genehmigungsprozesse dauerten unendlich 
lange  und  führten  in  der  Konsequenz  dazu,  dass  kaum  ein 
ausländisches Unternehmen mehr in China expandierte.

Carrefour bildete eine Ausnahme. Die Franzosen schafften 
es, trotz aller Gerüchte um drohende Eingriffe des Staates, auf eine 
stattliche  Anzahl  von  30  Hypermärkten  entlang  der  gesamten 
Ostküste.  Erst  im Jahr  2000 klopfte  die  Regierung auch diesem 
Unternehmen auf  die  Finger  und  ermahnte  Carrefour  öffentlich, 
endlich die erforderlichen Genehmigungen aus Peking einzuholen. 
Zu dem Zeitpunkt war das französische Unternehmen aber bereits 
der größte ausländische Einzelhändler in ganz China.

Der  breite  Schnurrbart  und  die  ausgedehnten  grauen 
Schläfen des Carrefour-Managers Philippe Hery werden mir immer 
in Erinnerung bleiben. Ich traf ihn auf einer Versammlung der Dutch 
Business  Association,  wo  er  in  hervorragendem  Englisch  mit 
schwerem französischen Akzent eine Rede hielt.

Nach der Versammlung fragte ich ihn, weshalb Carrefour 
sich die chinesische Gesetzgebung nicht zu Herzen genommen hatte. 
„Aber  Monsieur“,  sagte  Hery,  „wir  wussten  doch  von  nichts. 
Niemand hat  uns aufgeklärt.“  Bis  sie  schließlich öffentlich dazu 
aufgefordert wurden. „Ja“, sagt Hery, „danach sind wir natürlich 
sofort nach Peking gereist und haben ihnen gesagt, dass es uns Leid 
täte. Dass es uns sehr Leid täte. Dann war alles in Ordnung.“

Die  Umstehenden  lachten  sich  halb  tot  über  so  viel 
französische Dreistigkeit. Niederländische Betriebe wie Ahold und 
Makro halten sich strikt an die chinesischen Gesetze, da sie an der 
Börse notiert sind und sich keine negativen Schlagzeilen erlauben 
können.  Berichte  darüber,  dass  Ahold  von  den  chinesischen 
Behörden  eine  Abmahnung  erhalten  sollte,  bereiteten  den 
Mitarbeitern  der  jeweiligen  Kommunikationsabteilung  schlaflose 
Nächte.

Ganz  anders  bei  Carrefour,  obgleich  auch  dieses 
Unternehmen an der Börse notiert  ist.  Dort  wartete man einfach 
sechs Monate ab und legte alle Expansionspläne auf Eis, bis sich die 
Situation in Peking wieder beruhigt hatte. Danach ging es mit voller 
Kraft weiter. „Wir sind ohnehin zu schnell gewachsen“, sagt der 
Franzose lakonisch. „Es war an der Zeit, dass wir mal kurz einen 
Gang zurück geschaltet haben.“

125



In  den Europa  ist  es  üblich,  dass  Unternehmen genauestens  die 
Gesetze und Regeln eines Landes juristisch durchleuchten lassen, 
bevor sie in den neuen Markt eintreten. Wenn man sein Urteil über 
China  anhand  der  dortigen  Gesetzlage  fällt,  ist  es  ein  äußerst 
kompliziertes Land...

Carrefours Verhalten war durch und durch chinesisch: eine 
Chance sehen und sie ergreifen, ohne großartig über die möglichen 
Konsequenzen nachzudenken. Wie die Gesetze lauten? – Ach, da 
kommen wir schon hinter, wenn es Probleme gibt. Die chinesische 
Regierung  kalkuliert  sogar  mit  ein,  dass  ihre  Gesetze  nicht 
vollkommen sind und eigentlich gehört man in China auch erst dazu, 
wenn man sich nicht allzu genau an die Regeln hält.  Ohne eine 
gewisse Flexibilität, das wissen die Chinesen, wäre ihr Land nicht 
regierbar.

Nicht jedem gefällt  die Strategie von Carrefour.  Der PR-
Experte Jean Michel Dumont, der seine Kunden kommerziell und 
strategisch berät, findet, dass Carrefour unverantwortliche Risiken 
eingegangen  ist.  „Sie  hätten  aus  dem  Land  geworfen  werden 
können“, sagt er. „Ich rate meinen Klienten immer, sich genau an die 
Gesetze zu halten. Das macht auf Dauer einfach mehr Sinn.“ Im Fall 
von Carrefour hätte dies, im Nachhinein betrachtet, wahrscheinlich 
nicht zu so großem Erfolg geführt.

Einkaufen im heutigen China ist  mit der Situation von vor zehn 
Jahren nicht mehr zu vergleichen. Es gibt noch immer kleine, dunkle 
Geschäfte,  so  genannte  xiaomaibu,  in  denen man ein  minimales 
Angebot, kombiniert mit maximalem persönlichen Service, finden 
kann. Aber mehr und mehr moderne Geschäfte haben Einzug in die 
Stadt gehalten und nach den Supermärkten kamen schließlich die 
Hypermärkte. Immer wieder führt ein neuer Strom an Investitionen 
im  Einzelhandel  dazu,  dass  Geschäfte  schließen  oder  Konkurs 
anmelden  müssen,  wenn  sie  mit  dem  Tempo  der  Stadt  nicht 
mithalten können. Seit 2001 werden mehr und mehr 24-Stunden-
Geschäfte in Schanghai eröffnet. In der Altstadt gibt es Straßen, wo 
man  alle  hundert  Meter  einen  solchen  Laden  findet.  Der 
Einzelhandel ist eine dynamische, stetig wachsende Branche, die 
sich ständig verändert.

Der Marktaustritt der Koninklijke Ahold in Schanghai war 
nicht nur ein Rückschlag für das Unternehmen, sondern gleichzeitig 
auch  ein  bemerkenswerter  Konflikt  der  Kulturen.  Das 
niederländische Unternehmen war nicht flexibel genug, seinen Kurs 
zu ändern, auch als sich die Misserfolge deutlich abzeichneten. Ein 
solcher Mangel an Flexibilität hat auf dem sich schnell verändernden 
chinesischen Markt fatale Folgen.

14. Chinesische und amerikanische Vergnügungsparks

In der Theorie weiß jeder, dass es große Unterschiede zwischen den 
Kulturen gibt. Dennoch erwarten die ausländischen Unternehmen 
scheinbar,  dass  Chinesen  in  der  Praxis  Dinge  wie  Autos, 
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Lebensmittel und Lebensversicherungen auf die gleiche Art kaufen, 
wie wir es tun. Ausländische Manager sind oft ernstlich überrascht, 
wenn sie herausfinden, dass die chinesischen Konsumenten andere 
Anforderungen an ein Produkt stellen als geplant.

Selbst in den Medien und der Industrie, wo die kulturellen 
Unterschiede noch nachdrücklicher sind, gehen die Japaner davon 
aus, dass Chinesen sich wie Japaner verhalten und die Amerikaner 
erwarten, dass sie sich wie Amerikaner gebärden müssten.

In den Medien sind ausländische Beiträge noch immer nicht 
erwünscht,  nicht  zuletzt  deshalb  wird  den  aufkommenden 
Vergnügungsparks  für  die  wohlhabende  chinesische  Mittelklasse 
darin viel Aufmerksamkeit geschenkt.

Das  Vergnügen sprang einem von Werbespots  und gigantischen 
Billboards in der Stadt sprichwörtlich entgegen. 1996, zwei Jahre 
nach meiner Ankunft in China, öffnete der Vergnügungspark  The 
American  Dream,  begleitet  von  einer  umfangreichen 
Werbekampagne,  seine Tore.  Fröhlich lachende junge Menschen 
blickten einem, im Boot sitzend und von aufspritzendem Wasser 
kreischend,  von den Plakaten entgegen.  Es  wurde eine  spezielle 
Zugstrecke angelegt, die von einer Metrostation im Norden der Stadt 
direkt zu diesem Park führte. ‚Es lebe der Spaß’ lautete das Motto.

Das amerikanische  Wall Street Journal schrieb im August 
1996 jubelnd über die bevorstehende Eröffnung. Demnach hatte der 
amerikanische Investor weitere 600 Millionen Dollar bereit gestellt 
um fünf weitere solcher Parks in anderen chinesischen Städten zu 
bauen. „Jeder hielt mich für ein Genie“, lacht der bescheidene Robert 
Lamp in diesem Artikel, „aber das einzige, was ich gemacht habe, 
war, einen Vergnügungspark wie in Amerika zu eröffnen.“

Es  sollte  eine  Art  Mini-Disneyland  werden.  Über  eine 
‚Mainstreet  USA’  gelangten  die  Besucher  zu  zahlreichen 
Attraktionen wie Shows und Fahrgeschäften.  Die Amerikanische 
Geschichte und das Gedankengut sollten im Vordergrund stehen. 
Wildwestszenen, in denen auf Antrag des Kulturbüros der Gemeinde 
Schanghai stets die Chinesen mit dem Sieg davon kommen, wurden 
gezeigt. Auch Szenen aus Miami Vice wurden dargestellt, denn das 
sei  das  Bild,  das  die  Chinesen  von  Amerika  hätten,  meinte  ein 
Partner des American Dream.

Dieser amerikanische Traumtänzer sah offensichtlich nicht 
viel chinesisches Fernsehen, denn ansonsten wüsste er, dass ‚Miami 
Vice’  noch  nicht  bis  dorthin  vorgedrungen  war.  Gerade  die 
Ausstrahlung ausländischer Programme wird in China noch immer 
streng überwacht. Die deutsche Krimiserie ‚Derrick’ hat den Sprung 
in chinesische Wohnzimmer bereits geschafft, allerdings findet man 
hier weniger Dynamik als beim Duo in ‚Miami Vice’.

Der amerikanische Traum verfolgte uns beständig über die 
Fernsehbildschirme  und  die  ausländischen  Berichterstatter 
verfolgten  den  Vormarsch  der  amerikanischen 
Vergnügungsindustrie in China mit großem Interesse. Hier bekam 
man eine Kostprobe von gewaltlosem Kulturimperialismus, wie er 
noch zahlreiche andere Beispiele nach sich ziehen sollte. Wenn die 
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amerikanische  Marine  an  der  chinesischen  Küste  bei  Schanghai 
gelandet wäre, hätten die Schlagzeilen nicht anders gelautet: „Die 
amerikanische Kultur erobert das chinesische Festland“, schrieb der 
US-Journalist  Ron Glückmann. „China wird nicht mehr dasselbe 
sein.“ Sein Bericht war mit ‚Die Amerikanisierung Chinas’ übertitelt 
und ist noch immer auf seiner Webseite zufinden – obgleich er schon 
leicht veraltet daherkommt.

Wer seine älteren pro-amerikanischen Artikel liest, kann sich 
das  Grinsen  kaum  verkneifen.  „Manche  behaupten,  dass  sich 
Amerikanisches  in  China  nicht  verkauft“,  schreibt  Glückmann. 
„Sagen Sie das nicht Amway.“ Amway ist ein Unternehmen aus den 
USA mit Verkaufsmethoden à la Tupperware. Nach ein paar Jahren 
war Amway gezwungen seinen Verkauf in China einzustellen, als 
die Behörden aufgrund von bösen Gerüchten, mit denen Amway 
allerdings nichts zu tun hatte, beschloss, die direct-sales Methode zu 
verbieten. Beim Verhängen von Verboten ist der chinesische Staat 
jedoch  von  alters  her  generös.  Mittlerweile  geht  es  dem 
Unternehmen wieder gut, aber erst nachdem es seine erfolgreiche 
Verkaufstechnik notgedrungen aufgeben musste.

Glückmann  schreibt  in  seinem  Artikel  über  die 
Amerikanisierung  Chinas:  „Chinesen  kaufen  amerikanische 
Shampoos,  auch  wenn  sie  das  zehnfache  von  chinesischen 
Produkten  kosten.“  Der  Erfolg  der  amerikanischen 
Kosmetikunternehmen  war  hingegen  nicht  von  Dauer.  Für  das 
Wochenmagazin  Asiaweek zählte  ich  1999  die  verschiedenen 
Shampoomarken  in  meinem  nächstgelegenen  Supermarkt.  Das 
waren damals schon 120 und die Konkurrenz war mörderisch. Die 
Schanghaier achteten beim Shampookauf vor allem auf den Preis, 
war die Schlussfolgerung, die ich ziehen musste.

Glückmanns Texte sind so phantastisch, dass ich noch mehr 
daraus zitieren muss.  „Die chinesischen Städte  befinden sich im 
Zustand  der  Belagerung“,  schreibt  der  Journalist.  „Chinesische 
Kinder  kauen  täglich  Burger  von  McDonald’s  und  die 
Krawattenträger treffen sich im Hardrockcafé.“

„Die Chinesen mögen es gern amerikanisch“, sagt Robert 
Lamb in einem der Artikel Glückmanns. „Sehen Sie sich doch die 
Kinder an. Sie schauen amerikanische Filme, tragen amerikanische 
Frisuren und Jeans. America sells.“

Falls  es  diese  Zeiten  wirklich  einmal  außerhalb  der 
amerikanischen Einbildung gegeben hat – nun sind sie jedenfalls 
vorbei. Als Trendsetter für die Jugend Schanghais hat Japan viel 
mehr Bedeutung als die USA. Die farbenfrohen Frisuren, die die 
Schanghaier  Jugend  seit  einigen  Jahren  trägt,  heißen  übrigens 
‚koreanisches Haar’. Die typischen japanischen Pferdeschwänze und 
hohen Plateauschuhe kommen direkt aus Tokio und nicht aus New 
York. Die Comics und oft gewalttätigen Zeichentrickfilme, die die 
chinesischen Kinder so gern sehen, sind ebenfalls japanisch. Auch 
die Werbeindustrie bedient sich gern der Verbindung zu Japan um 
beispielsweise Mobiltelefone zu vermarkten. Motorola - auch ein 
amerikanisches Unternehmen – beobachtet diesen Trend sehr genau 
und  will  vor  allem  Telefone,  und  keine  amerikanische  Kultur, 

128



verkaufen.  Deshalb  schwimmt  das  Unternehmen  mit  auf  der 
japanischen Trendwelle. Die Chinesinnen finden, dass japanische 
Kosmetik eher ihrem Hauttyp entspricht und der Statur nach passt 
ihnen die Kleidung aus japanischen Modehäusern ebenfalls besser 
als die US-amerikanische oder europäische Mode.

Ein Jahr nach der Eröffnung des  American Dream kam es 
dazu,  dass  ich  mit  einigen  Freunden  den  berühmten 
Vergnügungspark besuchen sollte. Das Medieninteresse und auch 
die Sendefrequenz der Werbespots hatten beträchtlich nachgelassen 
und  es  kostete  mich  einiges  an  Aufwand,  meine  Schanghaier 
Freunde zum Mitkommen zu bewegen. Der Eintritt  war mit 150 
RMB (ca. 15 Euro) nicht gerade günstig. „Es gibt doch viel bessere 
und günstigere Orte“, meckerten sie. Den Zeitungen hatte ich bereits 
entnommen, dass mehrere Schanghaier so dachten. Eine Familie mit 
einem  Kind  kostet  der  Besuch  schon  allein  450  RMB  an 
Eintrittsgeld,  dafür  kann  man  einige  Male  üppig  in  einem 
chinesischen  Restaurant  essen  gehen.  Ich  wollte  den 
Vergnügungspark aber zumindest einmal gesehen haben.

Gegen zehn Uhr morgens kamen wir an der Bahnstation an, 
die uns dorthin führen sollte und suchten nach dem Gleis, an dem der 
Zug zum American Dream, den ich schon so oft in den Werbespots 
gesehen hatte, abfahren sollte. Diese Fahrt gehörte für mich mit zu 
dem Gesamterlebnis,  deshalb hatte ich mich auch strikt  dagegen 
geweigert, mit einem Taxi zu dem Park zu fahren.

Mit Mühe fanden wir den Fleck, an dem wir eine Fahrkarte 
für die Fahrt kaufen konnten. Der einzige Zug der am Tag dorthin 
fuhr, war leider kurz zuvor abgefahren. Das Interesse an dem Park 
war so gering, dass mittlerweile nur noch ein Zug am Tag hin und 
zurück fuhr. Wir waren einen Moment lang unentschlossen, was wir 
nun tun sollten.

Schließlich fuhren wir ins nahe gelegene Suzhou, eine Stadt, 
die für ihre vielen schönen traditionellen Gärten bekannt ist. „Viel 
besser und viel billiger“, fanden meine Freunde, zufrieden mit dem 
neuen Plan für unseren freien Tag.

Der  ‚amerikanische  Traum’  war  zu  einem  Albtraum 
geworden, wie mir später klar wurde. Ziemlich schnell merkten die 
Investoren,  dass  die  Chinesen  kein  Interesse  an  dem 
Vergnügungspark hatten, zumindest nicht in dem Maße, dass es sich 
gelohnt  hätte.  Die  Joint-Venture-Partner  waren ärgerlich darüber 
und schoben einander die Schuld zu. Das Personal beklagte sich über 
die  schlechte  Bezahlung.  Die  Instandhaltung  wurde  nachlässig, 
worüber die Zeitungen berichteten, da der Zustand einiger Geräte 
eine Gefahr für die Besucher darstellte.

In den vergangenen fünf Jahren ist der inländische Tourismus in 
China spektakulär gewachsen. Ende der 90er Jahre führte der Staat 
die so genannte ‚Urlaubsökonomie’ ein. Zuvor hatten die Chinesen 
nur  zwei  Mal  im  Jahr  offiziell  frei  gehabt:  drei  Tage  zum 
chinesischen Neujahr im Februar und einen Tag am 1. November, 
dem Nationalfeiertag. In der Praxis dauerten die Neujahrsferien für 
viele etwas länger, da zu diesem Ereignis fast alle Chinesen an ihren 
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Geburtsort  zurück kehren um mit  ihrer  Familie  zu feiern.  Diese 
Mehrbelastung war in den öffentlichen Verkehrsmitteln deutlich zu 
spüren, nicht jedoch in den Vergnügungsparks. Der Staat fügte zu 
diesen  wenigen  freien  Tagen  zur  Überraschung  aller  und  zum 
Entsetzen  der  Arbeitgeber  einfach  zwei  Wochen  hinzu.  Damit 
bekamen die Chinesen Zeit, ihre Ersparnisse auszugeben. Anfangs 
wurde die freie Zeit weniger als einen Monat vorher angekündigt, 
was  die  Betriebsleitung  vieler  Firmen  wahnsinnig  machte.  Das 
änderte sich 2002, als die freien Tage für ein ganzes Jahr im Voraus 
festgelegt wurden.

Wie sehr der Tourismus und die Vergnügungsindustrie in 
China  tatsächlich  wachsen,  lässt  sich  aufgrund  des  allgemeinen 
rapiden Wachstums kaum sagen.  Der  geschätzte  Umsatz  beträgt 
einige Milliarden Euro pro Jahr, Tendenz steigend. Im Jahr 2000 
besuchten  zum ersten  Mal  mehr  als  10  Millionen  Chinesen  das 
Ausland – das sind nach den offiziellen Statistiken 13 Prozent mehr 
als  im  Jahr  zuvor.  Den  Zahlen  zufolge  wächst  auch  der 
Inlandstourismus, wenn auch weniger stark als der internationale. 
Ich habe mittlerweile schon viele Urlaube in China verbracht und 
versuche immer,  die  offiziellen Ferien zu vermeiden.  Es  ist  mir 
einfach zu mühsam mit Tausenden anderen Menschen zusammen in 
überfüllten Zügen und Flugzeugen zu sitzen.

Wann immer Chinesen ihr Reiseziel bestimmten, fielen mir 
dabei drei Kriterien auf, die ihnen wichtig waren und in allen drei 
Punkten wich  The American Dream stark von den Wünschen der 
Chinesen ab. Als aller erstes sollte der Besuch eines Ortes mit einem 
gewissen Bildungsgewinn einher gehen. Einfach Spaß zu haben ist 
ein amerikanisches Konzept, das in China nicht viele Anhänger hat. 
Ferner sollte das Reisen die Phantasie anregen und in jedem Fall 
sollte  das  Ziel  eng mit  der  chinesischen Kultur  verbunden sein. 
Reisen in ferne Länder stoßen auf großes Interesse, da auch sie das 
Wissen erweitern. So sind auch Themenparks zu anderen Ländern 
recht erfolgreich in China. Chinesische Vergnügungsstätten werden 
oft thematisch rund um einen Mythos oder ein anderes Stück des 
kulturellen Erbes  gebaut.  Das  kommt viel  besser  an als  Mickey 
Mouse  oder  Miami  Vice.  Außerdem  muss  ein  Ziel  relativ 
preisgünstig  sein.  Viele  Vergnügungsangebote  sind  in  China 
kostenlos  oder  sehr  billig.  Der  Preis  ist  ein  äußerst  wichtiges 
Kriterium.

Wenn die Chinesen sich dann einmal für ein ausländisches 
Konzept  entscheiden,  ist  es  immer  besser,  wenn  der  Park  von 
Chinesen betrieben wird, auch wenn das allein noch keinen Erfolg 
garantiert. Ende der 90er Jahre besuchte ich für einen Radiosender 
das  ‚niederländische  Dorf’  in  Hangzhou.  Die  Stadt  liegt  ca. 
zweieinhalb  Zugstunden von Schanghai  entfernt  im Westen.  Ich 
hatte schon zuvor einige Themenparks der Hangzhou Song Dynastie 
World Group besucht, die mit großem Erfolg ein Dorf aus der Song-
Zeit (960-1279) nachgebaut hatte. Das Song-Dorf liegt in der Nähe 
eines Tempels, zu dem sehr viele Menschen pilgern um zu beten. Der 
Standort war also strategisch überaus günstig. Die Tempelbesucher 
bekamen einfach eine zusätzliche Attraktion geboten.
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Das Dorf wimmelte von Straßenmusikanten, Artisten und 
Schauspielern,  die  traditionelle  Szenen  darstellten.  Es  war 
spektakulär und aufgrund der Geräuschkulisse und dem Reichtum, 
der sich meinem Auge bot, konnte mit der Radioreportage nichts 
schief gehen. Zudem war das Dorf überfüllt mit Besuchern, so dass 
der traditionelle Einzug der Akteure durch das Haupttor, der mit viel 
Getrommel und sich aufbäumenden Pferden einherging, fast nicht 
stattfinden konnte.

Garrie van Pinxteren, seinerzeit Leiter der Dienststelle des 
Niederländischen  Wirtschaftsinformationsdienstes  (EVD)  in 
Hangzhou und mittlerweile Korrespondent des NRC-Handelsblad in 
Peking, hatte mit dem Besitzer des Parks eine spezielle Führung 
durch das ‚niederländische Dorf’ für mich organisiert. Nachdem ich 
das Song-Dorf gesehen hatte, sauste ich mit Herrn Huang Xiaoling 
in seinem schönen Wagen zu dem ‚niederländische Dorf’, das sich 
teilweise noch im Bau befand.

Huang Xiaoling ist viel in der Welt umhergereist, auf der 
Suche nach Inspirationen für seine Themenparks. „Ich musste mich 
entscheiden“, sagt er zu mir, während er mir Bilder von seinen vielen 
Auslandsbesuchen zeigt, „zwischen Venedig und den Niederlanden. 
An beiden Orten spielt das Wasser, genauso wie in China, eine große 
Rolle. Aber ich dachte, dass der Kampf der Niederländer gegen das 
Wasser die Phantasie der Chinesen eher anregen würde. “ 

Wir setzten uns in einen Miniwagen und fuhren zu einem 
Miniaturmeer, neben dem gerade Amsterdamer Grachten angelegt 
wurden.  Ein  anderer  Teil  war  dem  pittoresken  Fischerdorf 
Volendam nachempfunden. Da unklar war, ob der Eintrittspreis zu 
ausreichendem Gewinn verhelfen würde, gab es noch einen Teil des 
Dorfes, in dem man die Häuser an der Gracht zur Übernachtung 
mieten und sogar kaufen konnte.

Das ‚niederländische Dorf’ bot einen überaus interessanten 
Stilmix. Auf einer kleinen Insel im Minimeer gab es eine von Palmen 
gezierte  Insel,  auf  der  sonnengebräunte  Menschen  aus  Südchina 
demnächst eine Art erotisch angehauchten Tanz aufführen sollten. 
„Ich kann mich nicht erinnern, in den Niederlanden jemals Palmen 
gesehen zu haben“, sagte ich als echter Niederländer. Aber Herr 
Huang war selbst einige Male in meiner Heimat gewesen und war 
von  der  Authentizität  der  Palmen  überzeugt.  Er  habe  sie  selbst 
gesehen.

Wenig später kamen wir am Weißen Haus vorbei, das sich 
noch im Bau befand. Vorsichtig wies ich darauf hin, dass das ganz 
sicher  nicht  in  den  Niederlanden  stand,  aber  Herr  Huang  fand 
trotzdem, dass es dort gut stünde. Er gab sich Mühe zu verbergen, 
dass er meine kleinkarierten Anmerkungen für überflüssig hielt.

All das war eine Kombination, die sich in China sehr gut 
verkaufte.  Das  ‚niederländische  Dorf’  hatte  eine  eindeutige 
edukative Funktion, die als gute Ausrede dienen konnte um einfach 
einen Tag Spaß zu haben. Außerdem hat man sich bemüht, viele 
Parallelen  zwischen  dem Kampf  der  Niederländer  und  dem der 
Chinesen gegen das Wasser zu ziehen – auch wenn diese manchmal 
etwas gekünstelt anmuten.
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Der Aufbau des Parks ist komplett an die Bedürfnisse und 
Vorstellungen  der  chinesischen  Familien  angepasst.  Vor  jedem 
Bauwerk oder anderem Ausstellungsstück kann man stehen bleiben, 
damit  der Vater  seinem Kind Erklärungen geben kann.  Alles ist 
beschildert. So arbeitet man sich von Punkt zu Punkt.

Der  Inbegriff  an  Effizienz  ist  ein  Park  im  südlichen 
Shenzhen, in dem die wichtigsten Städte der Welt in einer großen 
Halle nachgebaut sind, ganz nach dem Vorbild des niederländischen 
Madurodam in Den Haag. Das ist wirklich sein Geld wert: man kann 
die ganze Welt sehen und muss dafür nur an einen einzigen Ort 
reisen.

Noch während die Bauarbeiten in vollem Gang waren, liefen 
die  Touristen  schon  durch  das  ‚niederländische  Dorf’.  Die 
Niederlande scheinen die Chinesen sehr zu interessieren. Später wird 
der niederländisch-chinesische Geschäftsmann Yang Bin auch im 
Nordosten Chinas ein solches Dorf eröffnen, aber das ist eine andere 
Geschichte.

In der Zeit, in der ich die Parks in Hangzhou besuchte, wurde 
gerade diskutiert, ob man in China ein Disneyland eröffnen sollte. 
Die  amerikanische Walt  Disney Corporation suchte  einen neuen 
Standpunkt in Asien und sowohl Hong Kong als auch Schanghai 
standen zur Debatte. Beide Städte zeigten sich von der besten Seite 
und setzten alles daran, diesen amerikanischen Traum für sich zu 
gewinnen.

Im  ‚niederländischen  Dorf’  traf  ich  den  chinesischen 
Experten  für  Vergnügungsparks  Ma  Qimou  an.  „Ich  habe  Walt 
Disney  geraten  nach  Hong  Kong  und  nicht  nach  Schanghai 
zugehen“, sagte er. „Das liegt auch daran, dass die Menschen sich 
dort mehr erlauben können und man demnach höhere Eintrittspreise 
verlangen kann. Trotzdem liegt der Eintrittspreis, den man in China 
höchstens nehmen kann, so weit unten, dass es unmöglich ist, dafür 
ein wirkliches Disneyland zu bauen.“

Hong  Kong  verfügt  nicht  nur  über  eine  wohlhabendere 
Bevölkerung,  auch  das  Einzugsgebiet  der  reichen  Provinz 
Guangzhou wiegt viel. Zusätzlich hätten Interessierte aus Taiwan 
oder  auch  andere  durchreisende  Asienbesucher  die  Möglichkeit, 
einen Abstecher ins Disneyland zu machen.

Am 1. November 1999 fiel der Zuschlag an Hong Kong. Das 
Angebot  der  Stadt  war  auch zu  gut  um es  auszuschlagen.  Walt 
Disney  brauchte  nicht  mehr  als  250  Millionen  US-Dollar  zu 
investieren, während die Hong Konger Stadtverwaltung den Rest 
von geschätzten 2,5 Milliarden Dollar übernahm. Das Budget, das 
Hong Kong bereit  stellte,  zeugte von der Verzweiflung, die dort 
angesichts  des  Konkurrenzverhältnisses  zu  Schanghai  herrschte. 
Man wollte  einfach  nicht  nachgeben.  Die  beiden  Städte  werden 
fortwährend miteinander verglichen, wobei Hong Kong immer öfter 
den Kürzeren zieht. Der Park soll im Jahr 2005 in Betrieb genommen 
werden.

Aber  Schanghai  war  noch  nicht  ganz  aus  dem  Rennen. 
Bereits  ein  Jahr  nach  der  Entscheidung  für  Hong  Kong  zeigten 
Bekannte mir eine vertrauliche Karte der Stadt Schanghai, auf der an 
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einer Stelle ein Platz für ein Schanghaier Disneyland eingezeichnet 
war.  Schließlich  bestand  auch  noch  die  Möglichkeit,  dass  der 
amerikanische Konzern an beiden Standorten aktiv werden würde. 
Das  französische  Unternehmen  Vivendi  war  aber  schneller  und 
unterzeichnete am 7. Dezember 2002 einen Vertrag zum Bau eines 
Themenparks im Wert von 1 Milliarde US-Dollar, wobei undeutlich 
war,  welcher  Partner  für  welchen  Teil  der  Investitionen 
verantwortlich war.

Eine  enthusiastische  Regierung  ist  in  China  noch  keine 
Garantie  für  ein  erfolgreiches  Projekt,  denn  es  bedarf  wenig 
Anstrengung,  die  chinesischen  Beamten  dazu  zu  bewegen,  von 
etwas überzeugt zu sein. Das heißt aber nicht, dass man danach blind 
darauf vertrauen kann, dass dieses Vertrauen auch anhält. Dieser 
Fehler unterläuft leider vielen Ausländern.
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15. Was läuft bei ausländischen Firmen in China falsch?

In  den  vorhergehenden  Kapiteln  habe  ich  einige  Beispiele  von 
Firmen und Industrien  erläutert,  deren  chinesischer  Marktauftritt 
fehl  schlug oder  aber  droht,  in  naher  Zukunft  fehl  zu  schlagen. 
Dennoch sind viele Firmen auch erfolgreich, aber man erfährt aus 
den  Medien  natürlich  eher  von  den  Unternehmungen,  die  zu 
Misserfolgen werden. Was aus den Beispielen deutlich wird ist, dass 
viele Niederländer sich vom Geschäftemachen in China abgewandt 
haben. Oft wird den Chinesen dafür die Schuld gegeben, aber meist 
hat ein Misserfolg in erster Linie damit zu tun, dass uns Europäern 
unser kultureller Ballast im Wege steht.

Misserfolge haben oft mit Hochmut zu tun. Anfang 2003 traf 
ich in Schanghai einen Mitarbeiter einer Harvard-Forschungsgruppe. 
Er  lehrt  an  der  Harvard  Business  School,  wo  die  absoluten 
Elitekräfte der Wirtschaftswelt ausgebildet werden. „Warum habt ihr 
so wenig Fallstudien zu chinesischen Betrieben gemacht?“, fragte 
ich ihn. „All die großen Unternehmen kommen doch hier her und 
wissen sich kaum zu helfen.“

„Wir  hatten  eigentlich  nicht  den  Eindruck,  dass  unsere 
Studenten  etwas  von  den  chinesischen  Firmen  lernen  könnten“, 
lautete seine Antwort. „Das Geschäftsleben in China hat nicht genug 
Niveau.“ Diese Einstellung trägt nicht gerade zum Verständnis des 
chinesischen Marktes bei.

Von allen oben erwähnten Beispielen finde ich persönlich das der 
Koninklijke Ahold am Aufsehen erregendsten.  Die KPN hat vor 
ihrem  chinesischen  Markteintritt  bereits  in  anderen  Ländern 
Misserfolge  zu  verbuchen  gehabt;  in  der  Automobil-  und  der 
Lebensversicherungsbranche  besteht  noch  die  Möglichkeit,  dass 
sich das Blatt in naher oder ferner Zukunft wendet.

Die  Tatsache,  dass  Ahold  es  nicht  schaffte  eine 
Supermarktkette in China aufzubauen, frustrierte mich nicht zuletzt 
persönlich als Kunden. Vielleicht fällt mein Urteil deshalb etwas hart 
aus. Das Unternehmen war bis vor nicht allzu langer Zeit überall in 
der Welt sehr erfolgreich gewesen. Die Erwartungen des Vorstandes 
waren dementsprechend hoch. Ahold hatte ein gutes Händchen beim 
Ankauf von bereits  laufenden Supermarktketten,  aber selbst  eine 
Kette aufzubauen hatte man scheinbar verlernt. Dieses Muster zeigte 
sich  Ende  der  90er  Jahre  auch  in  anderen  asiatischen  Ländern, 
wohingegen –  so  beweisen  neuere  Untersuchungen –  es  sich  in 
Nord- und Südamerika nicht wiederholt. Ahold mochte noch so laut 
rufen, dass sein Erfolg daher rühre, dass das Unternehmen auf die 
Wünsche seiner Kunden einginge. Sie scheiterten in Asien daran, 
dass sie eben gerade nicht auf die Wünsche und Lebensumstände der 
potenziellen Kunden achteten.

Um ihre Fehler noch einmal auf einen Nenner zu bringen: Sie 
konzipierten  eine  Supermarktkette  für  eine  nicht  existierende 
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Zielgruppe, verließen sich blind auf lokale Behörden, die in China 
bekannt dafür sind, dass sie ihr Fähnchen immer nach dem Wind 
richten. Sie unterschätzten die in- und ausländische Konkurrenz und 
weigerten  sich  hochmutig  auf  die  Ratschläge  ihres  chinesischen 
Partners oder ihres Personals zu hören. Ferner waren sie nicht dazu 
in der Lage, ihre Strategie zu verändern, als deutlich wurde, dass 
diese  aufgrund  des  schnellen  Wirtschaftswachstums  und  der 
Strategie  der  Konkurrenz  nicht  mehr  haltbar  war.  Das  alles 
zusammen  genommen  konnte  unmöglich  zu  einer  erfolgreichen 
Operation führen.

Wer genauer hinsieht, entdeckt, dass es weder bei Ahold, 
noch bei der KPN um nur ein einziges Problem geht, auch wenn 
Journalisten  in  ihren  Berichten  die  Problematik  gern  stark 
vereinfacht darstellen und am liebsten China zum Sündenbock für 
alle Misserfolge machen.

Das  Unvermögen  ausländischer  Manager  einzugreifen, 
sobald  ein  Projekt  aus  dem Ruder  läuft,  findet  sich  wieder  und 
wieder.  Sie  stecken  fest  zwischen  Gewohnheiten,  getroffenen 
Vereinbarungen und der internen Bürokratie ihres Unternehmens. 
Das  Land entwickelt  sich  zu  schnell,  als  dass  die  Manager  den 
Veränderungen folgen könnten. Die Jahrzehnte lange Stabilität in 
den  Niederlanden  mit  wenigen  Überraschungen,  kaum  neuen 
Kunden und einer  durchsichtigen juristischen Struktur haben die 
Konkurrenzfähigkeit der Niederländer als Geschäftsleute ernstlich 
untergraben. Wenn die Strategie ausgearbeitet und die Sache einmal 
ins Rollen gekommen ist, fällt es ihnen schwer, den Kurs zu ändern.

Auch die Unfähigkeit sich in eine andere Kultur hinein zu 
versetzen spielt dabei eine große Rolle. Scheinbar fällt gerade dies 
vielen Geschäftsleuten sehr schwer, vor allem, wenn sie selbst in der 
Minderheit  sind.  Es  erfordert  das  gleiche  Anpassungsvermögen, 
dass auch fortwährend von Ausländern erwartet  wird,  die in die 
Niederlande immigrieren.

Die  Holländer  sind  als  reiselustige  Nation  bekannt  und 
scheuen sich auch nicht davor, in Gebiete zu fahren, die der Rest der 
Menschheit erst viel später als Reiseziel entdecken wird. Dennoch 
scheint diese Reiselust nicht automatisch dazu zu führen, dass sie 
sich  besser  an  andere  Kulturkreise  anpassen  können.  Viele 
Niederländer unterliegen der Illusion – so höre ich immer wieder in 
Gesprächen – dass  wir  ein besseres  Gespür  für  andere Kulturen 
hätten,  vor  allem  im  Vergleich  zu  den  weniger  reiselustigen 
Deutschen oder Amerikanern. Das scheint in Bezug auf China nicht 
zu stimmen.

Um es noch einmal zu betonen: Die Lage ist nicht ganz hoffnungslos 
und es gibt zahlreiche Unternehmen, die sehr erfolgreich in China 
operieren. Das Land ist schließlich in kürzester Zeit zu einem der 
größten Produzenten in der Welt geworden. Viele Firmen ziehen es 
zudem vor, ihren Erfolg nicht an die große Glocke zu hängen. Zum 
einen  wollen  sie  nicht  die  Konkurrenz,  zum  anderen  nicht  die 
chinesischen Steuerbehörden auf sich aufmerksam machen. Berichte 
über Betriebe, die in China scheitern, lassen sich im Übrigen besser 
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verkaufen als solche über erfolgreiche Geschäfte. Deshalb haben wir 
Journalisten  auch  die  Neigung,  eher  nach  missglückten 
Unternehmungen zu suchen. Die Erfolgsstorys sind in den wenigsten 
Fällen dramatisch und damit für die Medien uninteressant. „Wenn 
man in China arbeitet, muss man sich erstmal Jahre lang abrackern, 
bevor es voran geht. Dieser Teil des Geschäftemachens ist einfach 
nicht sehr spektakulär“, sagt der spanische Geschäftsmann Tomas 
Casas i Klett.

Die  Medien,  sowohl  chinesische  als  auch  ausländische, 
erfüllen keinerlei kritische Funktion und stehen nur applaudierend 
am Rande, während die tapferen Investoren Richtung Front ziehen. 
Erst wenn sie als Invalide zurückkommen, lohnt es sich einen Artikel 
über sie zu schreiben.

Die Erwartung in China eine Goldgrube aufzutun versperrt 
vielen Geschäftsleuten den Blick auf die großen Schwierigkeiten, 
die sich einem in den Weg stellen können – siehe die Autoindustrie 
oder den Lebensversicherungsmarkt. In diesen Fällen versuchen die 
Parteien die Probleme einfach zu verdrängen. Sie produzieren für 
einen Markt, der nicht existiert oder negieren die Aktivitäten der 
Konkurrenz. Der Wunsch in China Erfolg zu haben ist scheinbar so 
groß, dass erprobte Korrekturmechanismen, die in der ganzen Welt 
funktionieren,  hier  nicht  angewendet  werden.  Zusätzlich  geht 
heutzutage jeder nach China, da will man nicht Außen vor bleiben. 
Der chinesische Staat zeigt dabei auf jeder Ebene hemmungslosen 
Enthusiasmus,  Hauptsache  die  ausländischen  Investoren  bringen 
jede Menge Geld ins Land. Wie unrealistisch ein Plan auch sein mag, 
spielt dabei keine Rolle.

Das fantastische Wirtschaftswachstum im China der späten 
90er  Jahre  und  des  beginnenden  neuen  Jahrtausends  übte  einen 
enormen  Sog  auf  ausländische  Unternehmen  aus.  „Wie  soll  ich 
meinen Kunden beibringen, dass sie weg bleiben sollen, wenn der 
Automarkt 2002 eine Zuwachsrate von 55 Prozent hatte?“, fragte 
Jean Michel Dumont sich. In einem Wald, in dem es viele hohe 
Bäume gibt,  wachsen auch die kleineren.  Wenn aber ein Taifun 
durchs  Schlaraffenland  zieht,  so  wie  während  der  asiatischen 
Finanzkrise Ende der 90er Jahre, kommen die Problemfälle schnell 
an die Oberfläche. Die Fälle, die am meisten Aufsehen erregten, sind 
die  KPN,  Ahold  und  TNT,  die  sich  allesamt  1999  aus  China 
zurückzogen. 1999 war das letzte Jahr der Finanzkrise.

Ari  van  der  Steenhoven  von  DSM  hat  noch  mehr 
Erklärungen für das Scheitern dieser Unternehmen parat. „Bei Ahold 
arbeiteten  Leute,  die  nicht  mit  Chinesen umgehen konnten  oder 
wollten“,  sagt  der  China-Veteran.  „Es  waren  in  erster  Linie 
spießbürgerliche  niederländische  Mittelständler,  die  nicht  in  der 
Lage waren, hier Beziehungen aufzubauen. Außerdem kann man 
nicht einfach hingehen und Leute entlassen ohne sich vorher mit dem 
Partner darüber verständigt zu haben. Sie haben ihre chinesischen 
Partner viel zu oft Außen vor gelassen.“

Van der Steenhoven erkennt ein deutliches Muster bei den 
Fehlern, die Unternehmen bei der Vorbereitung ihres Markteintritts 
begehen.  Sie  ließen  sich  von  Juristen  und  Steuerfachmännern 
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beraten, obwohl es in diesen Bereichen in China kaum Gefahren 
gäbe, findet Van der Steenhoven. Die chinesische Gesetzgebung ist 
relativ simpel. Was Betriebe brauchen, ist jemand, der ihnen erklärt, 
wie man hier Geschäfte macht. Wenn Van der Steenhoven aber in 
seinem Hauptquartier nach 50.000 Dollar für so jemanden beantragt, 
fragt man ihn, ob er verrückt sei, obwohl sie auf der anderen Seiten 
einem  Rechtsberater  diesen  Betrag  gerne  überweisen.  Van  der 
Steenhoven: „Ein westlicher Jurist kann sehr gut dafür sorgen, dass 
ein Vertrag mit einem Zulieferer ordentlich unter Dach und Fach 
kommt,  was  er  aber  zum Beispiel  nicht  berücksichtigt,  ist  eine 
Bußgeldklausel  einzufügen,  die  es  dem Zulieferer  verbietet,  die 
Einkäufer zu bestechen. Außerdem muss in einem solchen Vertrag 
explizit stehen, dass der Zulieferer keine Betriebsgeheimnisse an die 
Konkurrenz weitergeben darf. Auch dafür muss eine Bußgeldklausel 
eingefügt werden. Auf solche Dinge muss man achten.“

Das  klappe  noch  nicht  bei  allen  DSM-Unternehmungen 
hundertprozentig, gibt der DSM-Mann zu. „Wir wissen nun endlich, 
worauf man achten muss,  aber es ist  auch für uns in der Praxis 
schwierig, bestehende Routinehandlungen zu verändern. Vor allem 
unsere Einkäufer finden es unnötig, dass es den Zulieferern verboten 
ist, ihnen Geschenke zu machen. Dieser Punkt ist natürlich schon 
längst company policy, aber niemand hält sich wirklich daran. Man 
kann zwar alle drei Monate seine Einkäufer entlassen, aber dann 
produziert man nicht viel. Deshalb muss man auch die Zulieferer 
abmahnen.“

Zu Beginn seiner Karriere vor vierzig Jahren war Van der 
Steenhoven selbst Einkäufer. Das macht etwas aus. Aufgrund seiner 
Erfahrungen kann er sich gut in die Lage seiner Einkäufer hinein 
versetzen. „Einkäufer hören mehrmals am Tag von den Zulieferern 
die  Frage,  wie  man ihre  Umstände kompensieren könnte  –  eine 
gebräuchliche Formulierung für Bestechung. Sie ist so gebräuchlich, 
dass sie sie selbst mir gegenüber manchmal benutzen. Es kostet viel 
Zeit und Energie diese Kultur zu verändern. Ich fühle mich dazu 
verpflichtet,  gegen  die  Korruption  zu  kämpfen,  denn  ansonsten 
würden wir uns wie ein chinesisches Unternehmen verhalten, wobei 
wir unsere Aktivitäten hier doch gerade damit rechtfertigen, dass wir 
denken einen Unterschied machen zu können.“

Van der Steenhovens Karriere als interner Berater von DSM 
begann, als das Unternehmen in China Probleme bekam und ihn um 
Rat fragte. Da er mit einer Chinesin verheiratet ist, fiel es ihm nicht 
schwer  die  Muster  im  Verhalten  der  DSM-  Angestellten  zu 
erkennen. Er sagt:  „Ich kann sie immer fragen, wenn mir etwas 
unklar  ist  und ich sehe auch,  wie  sich Menschen in  einem rein 
chinesischen  Umfeld  verhalten.  Verhaltensweisen,  die  dem 
Außenstehenden  unerklärlich  sind,  kann  ich  dadurch  besser 
einordnen.“

So kommt es, dass er sich – im Gegensatz zu vielen anderen 
ausländischen Managern – auch nicht über den Mangel an Vertrauen 
in seine chinesischen Partner  beklagt.  Viele Firmen beschwerten 
sich darüber, dass es so schwierig sei Geld von ihren chinesischen 
Kunden einzuholen, weiß Van der Steenhoven, auch wenn das für 
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ihn unverständlich ist. Er glaubt, die ausländischen Firmen würden 
in diesem Punkt übertreiben. Sie kämen aus dem bequemen Europa, 
wo sie alle Kunden bereits Jahre kennen und über sich ankündigende 
Probleme schon lange im Vorfeld in den Zeitungen lesen könnten. In 
China  öffnen  und  schließen  Firmen  fast  täglich,  da  sollten  die 
Schulden nicht  allzu  hoch sein.  Es  sei  logisch,  dass  man etwas 
vorsichtiger mit einer Firma umgehe, die man noch nicht so gut 
kennt.  Viele  europäische  Firmen  seien  hingegen  nicht  daran 
gewöhnt, mit Vorsicht an die Sache zu gehen, da in Europa kaum 
noch neue große Firmen entstünden.

Wer erwartet, dass China genauso ist, wie man es aus den 
ausländischen  Medien  kennt,  der  wird  schnell  verwirrt  sein. 
„Menschen  zweifeln  an  ihrem  Urteilsvermögen  und  begehen 
dadurch Fehler“; weiß Gijs de Bruin von CHC, einem Unternehmen, 
das  vor  allem mit  kleineren Firmen zusammenarbeitet,  die  nach 
China  kommen  wollen.  „Man  sieht,  dass  viele  deutliche 
Schwierigkeiten damit haben, die Geschichten, die ihnen von ihren 
Gastgebern erzählt werden, richtig zu beurteilen. Da besucht zum 
Beispiel  ein  niederländisches  Unternehmen  das  Gelände  eines 
potenziellen  Geschäftspartners.  Die  Europäer  werden  dafür  mit 
Limousinen vom Flugzeug direkt in die besten Hotels gefahren und 
mit Banketten und Festen geehrt. Was sie zu sehen kriegen sind 
Vorzeigeunternehmen, die für ihren Besuch auf Hochglanz poliert 
sind und die Ausländer beschließen daraufhin, mit so einem Partner 
Geschäfte  zu machen,  ohne weitere  Recherchen anzustellen.  Oft 
wissen sie nicht einmal, wer ihr eigentlicher Partner ist. Das ist das 
Gefährliche an diesem Land.“

Für Chinesen ist eine solche Gastfreundschaft das Normalste 
von der Welt. Erst wenn die chinesischen Unternehmer ins Ausland 
reisen, entdecken sie, dass ihre dortigen Partner kaum Zeit und Mühe 
für sie  aufwenden.  De Bruin:  „Hier  in China werden allein drei 
Personen  dafür  abgestellt,  sich  um  die  ausländischen  Gäste  zu 
kümmern und es wird viel Energie aufgewendet um es ihnen so 
angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Manchmal  geht  ihre 
Gastfreundschaft sogar so weit, dass sie einem potenziellen Partner 
das  Nachbarunternehmen zeigen,  weil  es  besser  aussieht  als  das 
eigene.  Sie  versuchen  wirklich  alles  um  den  Gast  nicht  zu 
enttäuschen.“

Alles ist  für  die Chinesen unproblematisch,  bis  es  darum 
geht, den Worten auch Taten folgen zu lassen. Dann stellt sich erst 
heraus,  dass  gegebene  Versprechungen  oft  nicht  erfüllt  werden 
können.  Genauso  war  es,  als  die  KPN  entdeckte,  dass  eine 
ausländische Beteiligung am Ausbau des Telefonnetzes eben doch 
ein Problem darstellt – ganz im Gegenteil zu den Aussagen ihres 
chinesischen Partners. Vor allem wenn die Parteien sich noch nicht 
gut kennen, kommen solche Missverständnisse häufig vor. De Bruin: 
„Andererseits ist es auch unmöglich solche Verbindungen von den 
Niederlanden  aus  anzuknüpfen.  Dann  kriegt  man  noch  mehr 
fantastische Geschichten zu hören über landesweite Kontakte, die in 
der Realität einfach nicht bestehen. Das Spiel muss man kennen, 
sonst hat man verloren. Ich bezweifle, dass sie sich nur Ausländern 
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gegenüber so verhalten. Es ist einfach ein Teil ihrer Kultur. Man darf 
sich von ihnen nicht  den Kopf verdrehen lassen und blind alles 
glauben, was sie einem erzählen.“

De Bruin kann verstehen, wie es kommt, dass ausländische 
Geschäftsleute bei der Beurteilung ihrer chinesischen Partner und 
der Umstände in China Fehler begehen. „Man kommt als Fremder in 
ein Land, von dem man nichts versteht und dann kommt einer der 
wenigen englisch sprechenden Menschen daher und erklärt einem, 
wie  angeblich  alles  läuft.  Dem  schenkt  man  doch  automatisch 
Vertrauen. Auf der Suche nach ein wenig Rückhalt offenbaren die 
meisten sich einer solchen Person völlig und sehen nicht, wie naiv 
sie sich verhalten.“
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IV

AUFEINANDER PRALLENDE KULTUREN

16. Gewerkschaften, Dissidenten, Demokratie und 
Menschenrechte

Mit einer Portion gesunden Menschenverstandes und pragmatischer 
Herangehensweise können Besucher oder Geschäftsleute sich im 
Land der Mitte ganz gut behaupten. Die unüberwindbaren Probleme 
finden sich eher auf konzeptuellem Niveau, nämlich wenn es um 
westliche Werte und Normen wie zum Beispiel das Recht auf freie 
Meinungsäußerung,  das  freie  Versammlungsrecht,  die 
Menschenrechte,  die  Demokratie  etc.  geht.  Diese  westlichen 
Konzepte werden gern in den ausländischen Medien diskutiert und 
stehen auch auf der Agenda jeder westlichen politischen Delegation, 
die China besucht.

Die  Auffassungen  zu  diesen  Themen  sind  gänzlich 
festgefahren. Der französische Präsident Jacques Chirac ließ sich 
auch nach langen Besprechungen in Peking nicht davon überzeugen, 
dass die Todesstrafe eine sehr gute Institution sei. Der Führer des 
größten niederländischen Gewerkschaftsbundes FNV, Lodewijk De 
Waal, kann sich nach einem Besuch in China auch nicht einfach auf 
der  Aussage  ausruhen,  freie  Gewerkschaften  seien  in  China 
vorläufig nicht möglich.

Die Welt außerhalb Chinas hält sich bei diesen Themen allzu 
gern an der Aussage fest, dass China ein völlig undemokratisches 
Land sei, in dem noch nicht einmal die Regierung ordentlich gewählt 
würde. Aber selbst wenn die Regierung auf undurchsichtige Weise 
zu Stande kommt, werden ihre Beschlüsse doch von einem großen 
Teil der Chinesen mitgetragen. Das wiederum macht die Diskussion, 
die wir im Westen über internationale Werte und Normen führen, zu 
einer komplizierten Angelegenheit.

Der  deutsche  Journalist  und  ehemalige  Herausgeber  des 
Wochenblatts  Die Zeit Theo Sommer schien mir ein angenehmer 
Zeitgenosse zu sein. Ich hatte den ungefähr 70-jährigen in meiner 
Funktion als Präsident des Shanghai Foreign Correspondent’s Club 
im Herbst 2002 dazu eingeladen, bei einer unserer Versammlungen 
über asiatische Werte und Normen zu sprechen. Die ‚asiatischen 
Normen’ waren in den 90er Jahren auf Initiative der politischen 
Führer Singapurs und Malaysias aufgekommen, die eine Alternative 
zu der Dominanz der westlichen Ideologien suchten.
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In  einem  Land  wie  China  waren  sie  jedoch  nicht  zur 
Umsetzung gekommen, nicht zuletzt, weil die Menschen sich dort in 
erster Linie als Chinesen oder zum Beispiel Schanghaier fühlen und 
nur in zweiter Hinsicht als Asiaten. Der Begriff Asien sei ohnehin 
eine westliche Erfindung, schrieb Sommer selbst in den 90er Jahren. 

Der Mann hatte in Deutschland die öffentliche Meinung auf 
dem  Gebiet  der  internationalen  Beziehungen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  entscheidend mitgeprägt  und sollte  uns  nun bei  der 
Suche nach einer Antwort auf die Frage helfen, ob das Konzept der 
asiatischen  Normen  noch  immer  lebensfähig  war,  oder  ob  man 
besser  von chinesischen,  japanischen und singapurischen Werten 
und Normen sprechen sollte. Und worin bestand bei all dem die 
Rolle des Westens?

„China ist  dabei,  unsere westliche Gesetzgebung langsam 
aber  sicher  zu  übernehmen“,  sagte  Sommer.  „Wenn  unsere 
okzidentalen Auffassungen einmal  in  den chinesischen Gesetzen 
niedergeschrieben sind, werden sie auch langsam aber sicher den 
Weg in die Köpfe der Menschen finden.“ Da war ich ganz anderer 
Meinung.

Am  selben  Abend  veranstaltete  die  Deutsche 
Handelskammer  für  ihre  Mitglieder  ein  Informationstreffen  zum 
Thema  Lohnentwicklung  in  Schanghai.  Gleich  zu  Beginn 
beschwerte sich ein Teilnehmer über die Art und Weise wie die 
Schanghaier  Behörden  die  Pensionen  kürzten.  „Jeder  Bezirk 
Schanghais  scheint  seine eigene Politik zu machen“,  stöhnte der 
Mann. „Es gibt keine nationale Politik und selbst innerhalb von einer 
Stadt gelten in verschiedenen Distrikten unterschiedliche Regeln.“ 
Was ihn vor allem störte war, dass nach dem chinesischen Gesetz die 
Pensionsfonds 999 RMB (ca. 100 Euro) pro Monat vom Gehalt eines 
Angestellten zum Aufbau einer Basispension einbehalten durften. 
Für eine freiwillige Zusatzversicherung kam noch ein Betrag hinzu, 
der  vom  Gehalt  abhing.  In  Schanghai  verpflichten  viele  der 
Pensionsfonds  auf  Distriktniveau  die  ausländischen  Arbeitgeber 
dazu, diese Beträge einzubehalten. Von Freiwilligkeit kann dabei 
keine Rede sein. „Obwohl das laut Gesetz eigentlich nicht erlaubt 
ist.“

Einer  der  Anwesenden  wusste,  dass  in  einem  Jahr  eine 
Neuerung des Pensionsgesetzes anstehe, aber diese Aussicht half in 
der gegenwärtigen Situation nicht.

Das  Bibellesen  und  das  mehr  oder  weniger  wörtliche 
Interpretieren  von  Texten  ist  ein  fester  Bestandteil  der 
nordeuropäischen  und  amerikanischen  Kultur.  Was  mit  der 
Bibelexegese begonnen hat, nämlich das Fixieren der Sprache und 
deren Interpretation, hat weitreichende Folgen und wir finden Texte 
noch heute sehr wichtig. 

In meinem ersten Jahr als Student in Nijmegen bekamen wir 
Texte von linken Ideologen. Diese lasen wir in speziell für Studenten 
organisierten Arbeitsgruppen,  wo wir  uns an einer  Interpretation 
versuchten. Mit der westlichen Gesetzgebung verhält es sich nicht 
anders. Weise Menschen haben als Stellvertreter für die Meinung 
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des Volkes die Gesetze niedergeschrieben, deren Handhabung von 
Polizei und Richtern überwacht wird.

Auch  China  hat  seine  eigenen  Regeln  und  Gesetze,  nur 
versucht das Volk, diese möglichst ohne große Schäden für sich 
selbst zu umgehen. Das faszinierende Straßenbild dient dafür als 
gutes Beispiel. Die Regierung probiert mit allen Mitteln das Chaos 
auf den Straßen in halbwegs geordnete Bahnen zu lenken, aber die 
peniblen westlichen Verkehrsregeln setzen sich hier  nicht  durch. 
Eine Armee von Verkehrspolizisten, ausgestattet mit Flaggen und 
Trillerpfeifen,  versucht  jeden  Tag  aufs  Neue  verzweifelt  eine 
gewisse  Ordnung  in  den  Verkehr  zu  bringen.  Mit  verbaler 
Aggressivität und hohen Bußgeldern für Verkehrssünder haben sie 
es  geschafft,  einen  Hauch  von  Ordnung  in  das  Schanghaier 
Verkehrsaufkommen zu bringen. Auf den Straßen herrscht so ein 
fürchterliches Gehupe und Gequetsche, dass man denken könnte, es 
sei  das  Ziel  aller,  mit  so  wenig  Autos  wie  möglich  einen 
größtmöglichen  Stau  zu  produzieren.  Die  bestehenden 
Verkehrsregeln schafften dabei keinerlei Abhilfe.

Für viele Probleme sorgten die Wagen mit militärischen oder 
diplomatischen Kennzeichen, denn sie mussten sich nicht an die 
Verkehrsregeln halten und fuhren, wie es ihnen gerade passte. In den 
90er  Jahren  machten  sie  immerhin  ein  Fünftel  des 
Verkehrsaufkommens  in  Schanghai  aus,  was  einen  Chaos 
verursachenden Effekt hatte. Verkehrspolizisten waren nicht befugt, 
diesen Fahrzeugen Anweisungen zu geben und standen meist nur 
stramm salutierend da. Zudem konnte die Polizei jederzeit Straßen 
sperren, beispielsweise bei den vielen Staatsbesuchen. Dann kam für 
eine Stunde der gesamte Verkehr im Sperrgebiet zum Erliegen.

Der  Unterschied  in  der  Haltung  gegenüber  Regeln  und 
Gesetzen geht noch weit über den Straßenverkehr hinaus. Mitte der 
90er Jahre erhielt  ich einmal eine Einladung zu einer offiziellen 
Pressekonferenz zur Freihandelszone Waigaoqiao. Dieser Bezirk ist 
jedem  Ausländer  in  Schanghai  ein  Begriff,  da  dorthin  der 
überwiegende Teil der westlichen Investitionen fließt.

Auf  der  Pressekonferenz  sollte  die  Stadtverwaltung 
Schanghais  Rede  und  Antwort  zu  den  neuen  Gesetzen  für 
Waigaoqiao stehen, die der Volkskongress soeben erlassen hatte. Ein 
fröhlicher Beamter hielt die Begrüßungsrede. „Wir waren eigentlich 
immer der Meinung, dass es hervorragend zwischen dem Staat und 
den  ausländischen  Investoren  lief“,  sagte  der  Mann.  „Unsere 
Beziehungen  könnten  nicht  besser  sein.  Dennoch  haben  einige 
ausländische Unternehmen signalisiert, dass sie gern ein gesetzliches 
Fundament für die Freihandelszone hätten.  Wir fanden das zwar 
nicht nötig, aber dagegen hatten wir auch nichts. Hier ist nun das 
Gesetz. Ich hoffe, dass es Ihnen gefallen wird.“

Der niederländische Bankier Pieter de Jong von der Commerzbank 
sieht nicht wirklich aus wie ein Gewerkschaftsführer und doch war 
er zwei Jahre lang Vorsitzender der Gewerkschaftsabteilung seiner 
Bank.  „Eine echte  Gewerkschaft  ist  in  China doch nicht  nötig“, 
grinst  er.  „Die  Kommunistische  Partei  vertritt  schließlich  die 
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Arbeiter.“ Betriebe sind in China dennoch dazu verpflichtet, eine 
Gewerkschaftsabteilung  zu  unterhalten  und  vor  allem  die 
ausländischen  Banken,  die  sich  ängstlich  an  alle  Vorgaben  der 
Regierung  zu  halten  versuchen,  geben  ihr  Bestes  um  diese 
Abteilungen aus dem Boden zu stampfen.

„Anfangs wollte das Amt des Vorsitzenden niemand haben“, 
sagt De Jong, „dabei wollten wir doch nur den Regeln folgen. Später 
haben  wir  dann  abgestimmt  und  dabei  bekam  ich  die  meisten 
Stimmen.“  Offiziell  konnte  das  eigentlich  nicht  passieren:  Ein 
Ausländer  als  Gewerkschaftsvorsitzender!  Aber  was  sollte  er 
machen,  die  Mitglieder  hatten  ihn  gewählt  und  als  aufrechter 
Demokrat  nahm  er  die  Wahl  schließlich  an.  De  Jong:  „Wir 
beschlossen  die  Gewerkschaftsabteilung  nicht  offiziell  bei  der 
Stadtverwaltung anzumelden, so fiel dann auch nicht auf, dass ich 
den Vorsitz hatte.“

Zu  radikalen  Aktionen  ist  es  unter  dem  Vorsitz  des 
Niederländers nie gekommen. „Wichtige Beschlüsse haben wir nie 
verfasst. Es ging vor allem um den jährlichen Betriebsausflug.“

Die  Gewerkschaftsabteilung  hat  ein  Anrecht  auf  zwei 
Prozent des gesamten Lohnstreifens eines Unternehmens. Da die 
Gewerkschaftsabteilung der Commerzbank nicht an den nationalen 
Dachverband angeschlossen war, musste man dort auch nicht die 
geforderten  30  Prozent  der  zwei  Prozent  des  Gehaltsstreifens 
abführen. De Jong: „Das machte schon einen Unterschied, ob wir nur 
einen Ausflug ins nahe gelegene Hangzhou machen konnten, oder 
aber  allesamt  ins  südliche  Guilin  reisten.  Alle  waren  begeistert 
darüber, dass es nach Guilin ging.“ Motivation sich wirklich für die 
Gewerkschaft einzusetzen zeigen chinesischen Mitarbeiter hingegen 
kaum. 

Was denkt De Jong zum Thema Demokratie in China? „Dazu 
musst du die Leute auf der Straße fragen“, sagt er mir. „Du bist 
wahrscheinlich schon lange genug hier um zu wissen, was sie dir 
antworten werden. Es interessiert sie kein bisschen.“

Die  Menschenrechte  seien  ein  anderes  Thema,  findet  De 
Jong.  „Ich  halte  es  für  wichtig,  sich  gegen  alle  möglichen 
Verkrustungen des politischen Systems zu wehren, aber sie haben 
nichts mit dem System an sich zutun. Von Singapur verlangen wir 
doch auch nicht, dass es seine Regierung demokratischer gestalten 
soll. Die Chinesen müssen ihr System schon selbst verändern, wenn 
ihnen der Sinn danach steht.“

Bezüglich der Menschenrechte unterscheide sich China nicht 
einmal besonders von den USA, findet der Bankier. „Es war doch 
Martin Luther King, der vor nicht allzu langer Zeit in den Staaten 
noch zahlreiche Menschenrechtsverletzungen an den Pranger stellte, 
oder?“

Die Vorstellung, dass Gewerkschaften ein Kanal sein können 
um angestaute  Wut  zu  kanalisieren,  existiert  in  den  Köpfen der 
Chinesen noch kaum. Die offizielle Gewerkschaft beschränkt sich 
auf die Großstädte,  handelt  nicht und hat eine eher zeremonielle 
Funktion inne. Alternative Gewerkschaften sind verboten.
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Für die ausländischen Manager, die in China Probleme mit 
ihren Mitarbeitern bekommen, ist das Fehlen einer Gewerkschaft ein 
echtes Problem. „Ich bin aus Australien weggegangen wegen der 
Gewerkschaften dort“, erzählt mir ein Manager aus Down Under auf 
einem Treffen einer Außenhandelskammer in Schanghai. Er hatte 
dort ernste Probleme mit seinen Angestellten gehabt, welche aus 
zwei  verschiedenen  Dörfern  kamen.  „Ich  hatte  die  beiden 
Gewerkschaftsvertreter in Australien so was von satt“, sagt er, „aber 
hier in China kommen alle auf einmal und wollen etwas von mir. Da 
hätte ich doch lieber wieder eine Gewerkschaft.“

Mehr  Gewerkschaften  zuzulassen  stünde  nicht  auf  der 
politischen  Agenda  des  Landes,  behaupten  die  offiziellen 
Stellvertreter. „Ich erinnere mich noch an die Kulturrevolution, als 
allerlei  Gewerkschaftsgruppen  sich  beinah  nach  dem  Leben 
trachteten“, erzählte mir ein älterer Pekinger Vertreter der offiziellen 
Gewerkschaft  einmal  Mitte  der  90er  Jahre.  Während  der 
Kulturrevolution  teilten  die  Gewerkschafter  den  Inhalt  der 
Pensionskassen einfach unter sich auf, denn die waren ja nun nicht 
mehr notwendig. Zu dem Chaos von früher wolle der Mann auf 
keinen Fall zurück, sagt er.

Bei  anderen  politischen  Themen  in  China  ist  das 
Desinteresse der Bevölkerung genauso spürbar. Für die Masse der 
Menschen spielen die Problemstellungen, die das Ausland in China 
sieht, keine Rolle.

In  meiner  Anfangszeit  in  China  standen  politische 
Fragestellungen  sehr  wohl  auf  meinem Plan,  aber  es  war  nicht 
gerade leicht, die richtigen Gesprächspartner zu finden. Zum Glück 
traf  ich  He  Zhemin,  einen  Studenten  aus  Zhejiang,  der  seine 
Studienzeit  vor  allem dazu  nutzte,  seine  betriebswirtschaftlichen 
Talente zu entfalten. Er war unglaublich rechthaberisch und nie mit 
jemandem einer Meinung. Er wollte ständig über alles diskutieren 
und  war  nie  von  einem anderen  Standpunkt  zu  überzeugen.  Er 
verabscheute die chinesische Regierung, die die Druckerei seines 
Vaters in den Ruin getrieben hatte. Gleichzeitig legte er einen nicht 
zu übertreffenden Patriotismus an den Tag und war stolz auf sein 
Vaterland und seine Jahrtausende alte Geschichte. Er beschrieb sich 
selbst als traditionellen Chinesen, gab aber gerne den einen oder 
anderen Tipp an seine Kommilitonen weiter, wie sie es am besten 
anstellten,  in  ihren  Achtbettzimmern  ihre  Freundinnen  zu 
empfangen.

He Zhemin studierte Geschichte und Philosophie und wollte 
später Lehrer werden. Er betrachtete es als seine Lebensaufgabe, der 
jungen Generation die chinesische Kultur zu vermitteln. Er war einer 
der  wenigen,  mit  denen  ich  über  politische  Entwicklungen  und 
historische  Hintergründe  sprechen  konnte,  was  unter  den 
Schanghaiern nicht gerade beliebte Themen waren. Nicht, dass sie 
Angst davor hatten, ihre Meinung zu äußern, aber so lange es ihnen 
nur gut ging, scherten sie solche Dinge nicht.

Eines Morgens kam He Zhemin während des Frühstücks zu 
mir  in  den  Speisesaal  für  ausländische  Studenten.  An  seinem 
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triumphierenden  Gesichtsausdruck  sah  ich,  dass  er  mir  etwas 
Wichtiges mitteilen wollte.

„Jetzt, wo ich dich kenne, habe ich mich mal ein wenig in die 
europäische Kultur vertieft“, sagte er. „Ich habe gerade ein Buch 
über Hitler gelesen. Was mir nie klar war: Hitler ist doch eigentlich 
ein kluger Politiker gewesen. Davon können wir hier in China noch 
viel lernen.“ Zwischen meinem Toast und einem Rührei versuchte 
ich ihn davon zu überzeugen, dass Hitlers Pläne auch auf Widerstand 
gestoßen waren, aber das war seiner Ansicht nach ein unbewiesener 
Standpunkt. Darüber hatte er in seinem Buch nichts gelesen.

Es  sollten  noch  viele  solcher  Diskussionen  folgen,  zum 
Beispiel über die Todesstrafe, den Nutzen demokratischer Wahlen 
oder  einer  unabhängigen  Rechtsprechung.  Auch  über  die  Frage, 
wann man am besten heiraten sollte, redeten wir und wurden uns 
über keines der Themen einig. Das war keine Tragödie, denn ich 
spielte mich nicht als Missionar auf, sondern war in der Rolle eines 
Außenstehenden, der versuchte dieses kuriose Land zu begreifen.

„Manchmal sitzen wir Chinesen abends vor dem Fernseher, 
gucken die Nachrichten und denken: Was für einen Schlamassel 
richtet unsere Regierung in diesem Land eigentlich an? Lachend 
erzähle ich ihm, dass viele Niederländer oft  das gleiche denken, 
wenn  sie  abends  vor  dem  Fernseher  sitzen,  woraufhin  er  mich 
erstaunt  ansieht.  „Wie  kann  das  denn  sein?  Ihr  habt  doch  eine 
Demokratie! Tut dann die Regierung etwa nicht, was ihr wollt?“

In  der  ausländischen  Gemeinschaft  Chinas  sind  die  Meinungen 
geteilt, wenn es darum geht, ob Demokratie in China möglich und 
mit der Kultur vereinbar sei. Die Trennlinie verläuft zwischen den 
Geschäftsleuten und den Wissenschaftlern und das ist kein Zufall.

„Wenn ich hier wählen dürfte, dann würde ich auch für die 
Kommunistische Partei stimmen, genauso wie viele Schanghaier“, 
sagt der Anwalt Mark Schaub. „Was die Partei in den vergangenen 
20  Jahren  im  Osten  des  Landes  bewerkstelligt  hat,  ist  wirklich 
unglaublich. Und mal ganz ehrlich, Demokratie kann ich mir hier 
kaum vorstellen. China würde mit einem demokratischen System 
nicht zurecht kommen. Freie Presse, ja, das hätte Vorteile, aber was 
soll Demokratie an sich bringen?“

Schaub denkt,  dass China weiter denn je entfernt  ist  von 
einem Polizeistaat. „Du kannst schon auf der Straße beobachten, wie 
die  Leute  sich mit  Polizisten anlegen.  So was passiert  in  einem 
Polizeistaat nicht. Kein Mensch hat hier Angst vor der Polizei.“

Auch der Geschäftsmann Tomas Casas i Klett würde seine 
Stimme  der  Kommunistischen  Partei  geben.  „Das  Thema 
Demokratie ist sekundär. In diesem Punkt haben viele Ausländer 
Schwierigkeiten  damit,  China  zu  verstehen.  Im  Westen  hat  die 
Demokratie sich über Jahrhunderte entwickelt.  Vielleicht braucht 
China auch noch hundert Jahre, dass ist ein Prozess, der nur Schritt 
für Schritt voran gehen kann.“
 Ari van der Steenhoven erwartet nicht, dass China demokratisch 
werden wird. „Ich hoffe es nicht“, sagt er, „die Menschen sind hier 
seit 5.000 Jahren an ein autokratisches System gewöhnt. Nimmt man 
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diesen Deckel plötzlich weg, gibt es nur noch ein einziges Chaos in 
China.“

Das  Fehlen  einer  ausgewachsenen  demokratischen 
Bewegung lässt sich seiner Meinung nach aus der Vergangenheit des 
Landes erklären. Van der Steenhoven: „In den vergangenen 5.000 
Jahren ist  dieses  Land fortwährend geteilt,  wieder  vereinigt  und 
wieder geteilt worden. Das Bewusstsein der eigenen Vergangenheit 
lebt in den Leuten weiter und jeder weiß, was passieren wird, wenn 
das Land wieder auseinender fallen sollte. Sogar die Menschen, die 
gegen  die  Partei  sind,  sind  sich  dessen  bewusst.  Die 
Kommunistische Partei ist momentan die am wenigsten schlechte 
Lösung für China.“

„Man kann höchstens auf eine langsame Demokratisierung 
hoffen“, meint Van der Steenhoven. „Erst innerhalb der Partei und 
dann langsam auch außerhalb. Aber so etwas dauert in China, denn 
nach zwei Schritten vorwärts geht es meist wieder einen zurück.“

„Weißt du, wann es hier erst richtig schief läuft?“, fragt er 
mich. „Wenn die Kommunistische Partei ihre Kontrolle über das 
Land  verliert.  Dann  packen  die  Ausländer  zu  99  Prozent  ihre 
Koffer.“  Van  der  Steenhoven  ist  der  Ansicht,  dass  China  keine 
russischen Verhältnisse  bevorstünden,  wenn die  Partei  an Macht 
verliere, sondern jugoslawische. „Das wird hier ein full scale war.“

Der  Journalist  John Gittings  fügt  dem noch eine  Nuance 
hinzu. „Wenn man mit den einfachen Leuten in China spricht, kriegt 
man zu hören, dass viele der heutigen Probleme des Landes durch 
das  Einparteiensystem  entstanden  sind“,  sagt  er.  „Aber  auf 
professionellerer Ebene geben die Leute zu, dass Veränderungen 
sehr  schwer  durchführbar  sind.  Es  wäre  dennoch  möglich,  dass 
China eine Demokratie entwickelt auf der Basis des bestehenden 
Systems.  Bei  den  Ereignissen  auf  dem  Platz  des  Himmlischen 
Friedens war dies ein wichtiges Thema innerhalb der Partei. 1996 
flammte die Diskussion um mehr Demokratie erneut auf und wer 
weiß, ob nicht unter Hu Jintao ein weiterer Schritt in diese Richtung 
möglich ist.“

Der  Soziologe  James  Farrer  glaubt  ebenso,  dass  China 
letztendlich  als  demokratisches  Land  funktionieren  kann  und  ist 
dabei noch entschiedener als John Gittings. „Schau dir mal Taiwan 
an“, sagt Farrer, der einen Teil seines Lebens dort verbracht hat, 
„dort funktioniert die Demokratie doch auch. Der einzige Grund, 
weshalb  China  noch  nicht  demokratisch  ist,  ist  der,  dass  die 
Kommunistische Partei ihre Macht behalten will und diese äußerst 
kompetent und hartnäckig verteidigt. Wenn es in China plötzlich 
eine Mehrparteiendemokratie gäbe, dann würde sie innerhalb von 
zehn  Jahren  genauso  gut  funktionieren  wie  die  Demokratien  in 
Deutschland, Japan oder Süd-Korea. Auch das waren Nationen ohne 
demokratische  Tradition  und  zudem  standen  ihre  Kulturen  den 
demokratischen  Idealen  viel  feindlicher  gegenüber  als  die 
Chinesen.“

Offiziell steht die Demokratie auf der politischen Agenda 
Chinas,  aber  verglichen  mit  dem  massiven  wirtschaftlichen 
Fortschritt geht es auf diesem Gebiet quälend langsam voran. Auf 
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niedrigster  administrativer  Ebene  dürfen  kleine  Dörfer  nun  ihre 
eigenen Vertreter wählen. Auf höherer Ebene bereits nicht mehr und 
ganz sicher nicht in den größeren Städten. Der frühere amerikanische 
Präsident Jimmy Carter und sein gleichnamiges Institut behalten die 
zögerlichen Experimente mit der Demokratie bereits seit zehn Jahren 
im Auge. Im Jahr 2003 fanden in 700.000 Dörfern freie Wahlen statt.

„Wir sind zufrieden, wenn wir drei Mal am Tag etwas zu 
essen  kriegen“,  so  hatte  He  Zhemin  mir  ein  Jahr  zuvor  die 
chinesische Auffassung zur  Demokratie  erklärt.  „Wir  wollen ein 
Haus, in dem wir leben können und dann sind die meisten von uns 
auch schon zufrieden. Nicht jeder interessiert sich für Politik. Damit 
beschäftigen die Chinesen sich erst, wenn die Entscheidungen der 
Regierung negative Einflüsse auf ihr persönliches Leben haben.“

Ich hatte ungefähr die Hälfte der Interviews für dieses Buch geführt, 
als im Januar 2003 in der Financial Times ein Exklusivinterview mit 
Yu  Youjun,  dem  Bürgermeister  der  Sonderwirtschaftszone 
Shenzhen,  erschien.  Er  ließ  verlauten,  dass  Shenzhen  sich  nach 
westlichen demokratischen Vorbildern verändern und der Einfluss 
der Partei nur noch sehr beschränkt sein sollte. Ferner würden die 
Exekutive und die Legislative in Zukunft strikt getrennt voneinander 
arbeiten. Sollte dieses Muster in Shenzhen Erfolg haben, so würde es 
auch auf andere chinesische Städte übertragen werden, so Yu.

Shenzhen liegt an der Grenze zu Hong Kong und ist die erste 
Sonderwirtschaftszone Chinas, in der Deng Xiaoping vor über 20 
Jahren seine Wirtschaftsreformen umzusetzen begann. Ein riesiges 
Gebiet  wurde  damals  eingezäunt  um  es  vom  Rest  Chinas 
abzuschließen und dann begannen Massen von Migranten an dem 
Wunder von Shenzhen zu arbeiten.

Später  kamen zahlreiche Einwände gegen die  Art,  in  der 
China  seine  Wirtschaftsreformen  umsetzte.  Die  Regeln  dieses 
Experimentes waren nicht deutlich. Klar war nur, dass Deng grünes 
Licht  gegeben  hatte  und  deshalb  entwickelte  jede 
Sonderwirtschaftszone ihren eigenen Charakter, abhängig von den 
Auffassungen der lokalen Autoritäten. Überall im Land entstanden 
Zonen,  die  alle  ihre  eigenen Regeln,  Steuervergünstigungen und 
Tarife für ausländische Firmen hatten. Es lag nahe, dass Shenzhen 
durchaus  eine  Vorreiterfunktion  bezüglich  der  Einführung  der 
Demokratie übernehmen konnte.

Meiner  Meinung  nach  hatte  niemand,  der  nicht  zu  den 
höheren Kreisen der Partei gehörte, mit diesem Vorstoß gerechnet. 
Ich rief direkt das zuständige Elektorat in Shenzhen an, aber dort 
schien  niemand  die  Financial  Times gelesen  zu  haben  und  die 
chinesischen Medien hatten noch nichts zu diesem Thema gebracht. 
Ich kann auch nicht behaupten, dass meine Gesprächspartner am 
Telefon  sehr  enthusiastisch  klangen.  „Wenn  es  Sie  wirklich 
interessiert, dann frage ich mal eben, was an der Geschichte dran 
ist“, sagte der Manager einer Plastikfabrik in Shenzhen. „Aber ich 
habe eigentlich andere Dinge zu tun.“
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Der  Journalist  John  Gittings  schrieb  im  selben  Monat  in  The 
Guardian über  eine  andere  Hiobsbotschaft.  Er  wies  auf  einen 
akademischen Diskurs zum Thema Todesstrafe in den chinesischen 
Medien  hin,  ein  weiterer  Stolperstein  innerhalb  Chinas 
internationaler Beziehungen. In China werden mehr Todesstrafen 
vollstreckt  als  im Rest  der  Welt  zusammengenommen,  dennoch 
wurde das Thema in den chinesischen Medien meist konsequent 
totgeschwiegen.  Während  eines  wissenschaftlichen  Kongresses 
hatten  nun  mehrere  Gegner  der  Todesstrafe  ihre  Argumente 
vorgebracht und die Medien berichteten über dieses Tabuthema. Das 
führte bei mir zu der Annahme, China wolle seine Bevölkerung auf 
eine  Kursänderung  bezüglich  der  offiziellen  Auffassung  zur 
Todesstrafe vorbereiten.

Die  Gerüchte  über  mögliche  politische  Veränderungen 
ließen uns Anfang 2003 in großer Erwartung verweilen.  Die im 
Ausland als Dissidenten bekannten Chinesen haben nur in geringem 
Maße zu dieser Entwicklung beigetragen.

Während meiner ersten Jahre in China habe ich noch viel Zeit 
mit  diesen einsamen,  isolierten und oft  unglücklichen Menschen 
verbracht. Mein erstes Gespräch hatte ich mit einem Dozent meiner 
Universität, der 1989 Studentenführer gewesen war und dafür einige 
Jahr hinter Gittern verbracht hatte. Er durfte danach zwar an die 
Universität zurückkehren, aber seine dunkle Vergangenheit wirkte 
sich nicht  gerade karrierefördernd für  ihn aus.  Er erlangte einen 
gewissen Bekanntheitsgrad an der Uni, weil er über sexuell explizite 
klassische Literatur lehrte, was für chinesische Begriffe in den 90er 
Jahren schon ziemlich weit ging.

Als wir gemeinsam in seinem Büro saßen, begann der Mann 
auch direkt gegen die chinesische Regierung und ihre Praktiken zu 
wettern. Als ich daraufhin noch einige Fragen an ihn hatte, blickte er 
mich verstört an. Es sah ganz danach aus, als säße ich einem völlig 
isolierten  Opponenten  der  Kommunistischen  Partei  gegenüber. 
Viele Dissidenten in Osteuropa und der Sowjetunion konnten noch 
auf die Unterstützung von gesellschaftlichen Institutionen oder der 
Kirche hoffen, aber die Chinesen hatten im besten Fall ihre direkten 
Angehörigen, die sich nicht von ihnen abwendeten. Sie ließen sie 
auch dann meist nicht fallen, wenn sie ihre politischen Auffassungen 
nicht teilten. 

Das  Leben  der  Dissidenten  war  geprägt  von  Einsamkeit, 
denn sie waren nicht in der Lage die Gesellschaft zu beeinflussen 
oder zu verändern. Ihnen gegenüber stand die böse Regierung und es 
fand sich kaum jemand, der auf ihrer Seite stand.

„Wir  Chinesen  vertreten  in  erster  Linie  unsere  eigenen 
Interessen“, klärt mich He Zhemin auf. „So glauben wir auch, dass 
die Dissidenten in Wirklichkeit nur an einem Ticket in die USA 
interessiert sind.“

Die Außenwelt  wirft  der  chinesischen Regierung vor,  sie 
komme  der  Opposition  zu  sehr  in  die  Quere,  blockiere  deren 
Webseiten und ließe sogar deren Führer ins Gefängnis werfen. Was 
oft nicht beachtet wird ist, dass für eine echte Demokratiebewegung 
das Interesse in der breiten Bevölkerung gar nicht vorhanden ist. 

148



Kaum  jemand  ist  motiviert  genug  um  einen  eventuellen 
Zusammenstoß  mit  der  Regierung  zu  riskieren.  Die  wirklichen 
veränderungswilligen Kräfte sitzen in der Kommunistischen Partei, 
was der Außenwelt äußerst verwirrend vorkommen muss. Innerhalb 
der  Partei  wird  über  Demokratie  diskutiert  und  nicht  außerhalb 
davon. Dort sitzen die mutigen Köpfe, die innerhalb der Grenzen des 
Möglichen Veränderungen zu Stande bringen.

In meiner Anfangszeit  in China kam ich des Öfteren mit 
Menschen auf der Straße ins Gespräch, die mir nach kurzer Zeit 
allerlei interessante politische Auffassungen unterbreiteten. Das kam 
mir  aus  den  Niederlanden  bekannt  vor,  wo  extreme  politische 
Parteien oder geistig anders Orientierte ihre Meinung auch gern auf 
der Straße kundtaten. Als ich meinen chinesischen Freunden von 
diesen  Erlebnissen  berichtete,  guckten  sie  misstrauisch.  „Die 
einzigen  Leute,  die  so  etwas  tun,  sind  die  vom 
Staatssicherheitsdienst. Du bist ja viel zu naiv. Du glaubst doch wohl 
nicht im Ernst, dass ein echter Dissident dir mal eben auf der Straße 
seine Standpunkte darlegt, oder?“ Seitdem bin auch ich misstrauisch, 
was die Begegnung mit echten Dissidenten – sofern es sie gibt – 
schwierig macht.

Ich bewundere den Optimismus, den John Gittings in Bezug auf eine 
Demokratisierung Chinas zeigt. Und das, obwohl er die Entwicklung 
des Landes bereits seit den 60er Jahren verfolgt und die jüngsten 
Ereignisse  auf  dem  politischen  Feld  eher  einen  Anlass  zum 
Pessimismus geben.

Was die Chinesen vor allem vorantreibt, ist der Wunsch nach 
einem materiell besseren Leben. Die meisten Menschen hier finden, 
dass die Politik das Gebiet der Wissenschaftler und Parteimitglieder 
ist und beschäftigen sich viel lieber damit, möglichst viel Geld zu 
verdienen.

17. Die kapitalistischen Chinesen

China hat eine lange Tradition, was das Akzeptieren von Ideen und 
Auffassungen von Außen angeht.  Mit  großem Eifer  nehmen die 
Chinesen Anteil am Gedankengut und den Sitten anderer Kulturen 
und lassen sich auch gern davon inspirieren. Oft formen sie das, was 
sie gehört haben allerdings so um, dass man von dem ursprünglichen 
Gedanken fast nichts mehr erkennt. 

Als China den Kommunismus einführte, ging ein Schock um 
die  Welt.  Es  schien  sich  jedoch  um  eine  besondere  Form  des 
Kommunismus zu handeln, einen ‚Kommunismus mit chinesischen 
Charakteristika’, wie man hier sagt. In den mehr als fünfzig Jahren, 
die seit der Übernahme des Kommunismus in China vergangen sind, 
hat sich der Inhalt dieses Konzeptes mehrmals verändert, obwohl das 
Etikett  dasselbe  blieb.  Diese  Vorgehensweise  vergrößerte  die 
Verwirrung darüber, was Kommunismus eigentlich genau bedeutet, 
umso mehr.
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Nun, da der Kapitalismus und die Privatwirtschaft immer 
mehr zu spüren sind, sehen wir wieder den gleichen Effekt. China 
nennt  die  Entwicklung  nun  ‚Kapitalismus  mit  chinesischen 
Charakteristika’.

„Momentan kann man in Europa noch eher von einer Planwirtschaft 
sprechen als in China. Sehen Sie sich doch mal die Waffenindustrie 
oder die Bahn an.“ Rupert Hoogewerf, der die Liste der 100 reichsten 
chinesischen Geschäftsleute zusammenstellt, befasst sich täglich mit 
den so genannten neuen Kapitalisten.

Der  IT-Unternehmer  Tomas  Casas  i  Klett  würde  die 
Meinung von Hoogewerf glatt unterschreiben. „Ich kam nach China, 
weil ich auf der Suche nach unternehmerischer Freiheit war. Die 
habe ich hier gefunden. Wo sonst in der Welt hat man eine 24-
Stunden-Wirtschaft wie hier in Schanghai? Selbst London und New 
York kann man damit nicht vergleichen.“ In der IT-Branche, in der 
Casas  i  Klett  tätig  ist,  haben  Unternehmen  viel  mehr 
Bewegungsfreiheit als in anderen Branchen, wie dem Bankwesen 
oder den Medien.

„Hier will jeder reich werden“, behauptet der China-Berater 
Gijs de Bruin, der sich mit seinen Diensten vor allem an kleinere 
ausländische  Betriebe  richtet.  „Der  Kapitalismus  ist  fest  im 
Gedankengut der Chinesen verankert und sie jagen dem Geld nach 
wie kaum eine andere Nation, die ich kenne. Und es funktioniert. In 
Asien sind es vor allem die Chinesen, die überall Geld machen. Wir 
werden und noch alle wundern, wenn sie erst einmal so weit sind, 
den Weltmarkt zu erobern.“

China ist ein sehr flexibles Land und die Art und Weise, in 
der es sich ständig neu erfindet, überrascht mich immer weniger. 
Eine Nachricht, die im Sommer 2001 hingegen jeden in Erstaunen 
versetzte, war Präsident Jiang Zemins Ankündigung, von nun an 
auch Privatunternehmer als Mitglieder in die Kommunistische Partei 
aufzunehmen. Die ‚kapitalistischen Schweine’, die Jahrzehnte lang 
von  der  Partei  verfolgt  und  mit  Füßen  getreten  worden  waren, 
wurden  plötzlich  zu  geachteten  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
erhoben und waren herzlich Willkommen in der Partei.

Unter den älteren Kadern wurde noch ein wenig über diesen 
unangekündigten Kurswechsel rumort,  aber sie wussten, dass ihr 
Widerstand  zu  keinem  Ergebnis  führen  würde.  Jiang  Zemins 
Ankündigung war ein theoretischer Spagat, denn zehn Jahre zuvor, 
als er nach den groß angelegten Studentenunruhen in Peking antrat, 
war gerade er es gewesen, der den Privatunternehmern den Eintritt in 
die Partei verwehrt hatte. Die Partei sollte sauber gehalten werden, 
so lautete das Motto dieser konservativen Jahre. Aber zu Beginn des 
21. Jahrhunderts scheint auch diese Einstellung sich verändert zu 
haben. Jiang nannte seine neue Theorie ‚Die drei Vertretungen’ des 
Landes (san ge daibiao) und die Unternehmer waren eine der drei.

Der 16. Parteikongress im November 2002 besiegelte diese 
Kehrtwende. „CNN hatte während des Kongresses eine interessante 
Schlagzeile“,  sagt  Rupert  Hoogewerf.  „’Capitalists  to  join 
Communists’  stand  auf  ihrer  Webseite.”  Hoogewerf  zufolge  ist 
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ungefähr  ein  Viertel  ‚seiner’  hundert  reichsten  chinesischen 
Geschäftsmänner in der Partei. „Im Norden Chinas sind es etwas 
mehr als im Süden“, erklärt er, „da der Staat dort viel mehr in das 
Geschäftsleben involviert ist. Im Süden kann man eher von einer 
Marktwirtschaft  sprechen.“  Die  chinesischen  Medien  berichteten 
derzeit  viel  darüber,  wie  Kommunismus  und  Kapitalismus  sich 
miteinander vereinen ließen, fügt Hoogewerf hinzu.
 Jiang Zemins neuer Kurs war schlichtweg eine Anerkennung der 
wirtschaftlichen Realität. Die Privatunternehmen hatten schon längst 
sämtliche Staatsbetriebe von ihren Führungspositionen vertrieben. 
1998  standen  die  Privaten  offiziell  noch  mit  33  Prozent  des 
Bruttoinlandsproduktes  auf  dem  zweiten  Platz  hinter  den 
Staatlichen. Das lag aber vor allem an der komplizierten Art und 
Weise, wie Betriebe in China kategorisiert werden. In Wahrheit, so 
ließ die International Finance Corporation (IFC), der Investitionsarm 
der Weltbank, in einer Studie von 2000 veröffentlichen, machten die 
Privatbetriebe  bereits  mehr  als  50  Prozent  der  chinesischen 
Wirtschaft aus, die damals ca. eine Trilliarde US-Dollar umfasste.

Traditionell  gab  es  in  China  eine  Kategorie  ‚kollektiver’ 
Betriebe,  die  Ende  der  90er  größtenteils  aus  Privatunternehmen 
bestanden. Der erste Kurswechsel hatte bereits Ende der 70er Jahre 
stattgefunden, als der damalige Staatsführer Deng Xiaoping seine 
‚Politik  der  offenen  Tür’  für  die  Wirtschaft  ankündigte.  Die 
Agrarindustrie erhielt ungekannte Freiräume von der Regierung und 
es entstanden so genannte township and village enterprises (TVEs), 
die sich nur oft nicht als Privatunternehmen bezeichnen durften. In 
den  chinesischen  Statistiken  waren  sie  unter  dem  Stichwort 
‚Kollektivbetriebe’  aufgeführt,  damit  wenigstens  der  Name noch 
kommunistisch klang.

Die  Eigentumsverhältnisse  in  diesen  ‚Kollektivbetrieben’ 
waren  oft  undeutlich.  Manchmal  gehörte  das  Unternehmen  den 
lokalen  Behörden,  in  denen reichere  Bauern  aus  der  Umgebung 
saßen, manchmal einer Gruppe Fabrikarbeiter und manchmal waren 
es die örtlichen Parteivorsteher, die sich mit Hilfe einer Firma die 
Taschen füllten. Unter der Bezeichnung ‚kollektiv’ war eigentlich 
alles  möglich.  Der  Sinn  dieser  Etikettierung  bestand  darin,  die 
tatsächlichen Eigentumsverhältnisse zu verbergen. 

Im  März  1998  ordnete  Peking  an,  dass  die 
Privatunternehmen,  die  bisher  als  Kollektivbetriebe  bezeichnet 
worden waren, sich von nun an unter ihrem echten juristischen Titel 
registrieren lassen mussten. Ein Großteil der Firmen folgte dieser 
Anordnung. Das ist der eine Grund, weshalb die Kollektivbetriebe 
plötzlich  stillschweigend  aus  den  Statistiken  verschwanden.  Der 
andere  ist  der,  dass  ihre  Produktionsraten  ohnehin  systematisch 
übertrieben waren und viele einfach die Produktion stoppten. Es war 
eine politische Notwendigkeit, dass die ersten Wirtschaftsreformen 
erfolgreich  waren,  deshalb  wurde  auch  nicht  davor  zurück 
geschreckt, die Statistiken Ende der 90er Jahre zu schönen. Beides 
führte dazu, dass die Kollektivbetriebe auf dem Land ihre anfänglich 
dominante  Position  in  den  Wirtschaftsjahrbüchern  plötzlich 
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aufgaben. Nachdem die chinesische Presse sie Jahre lang in den 
Himmel gelobt hatte, tat sie nun so, als existierten sie kaum mehr.

„Ich bin hier der Chef.“ Xu Wenrong ließ keinen Zweifel darüber 
entstehen,  wer  in  seinem  ‚kollektiven’  Unternehmen  das  Sagen 
hatte. „Der einzige Kontakt, den ich mit den lokalen Behörden habe 
ist, wenn ich Steuern zahle.“ Wir schreiben das Jahr 1996 und ich 
befinde mich mit ein paar Kollegen auf einer Rundreise durch die 
Provinz  Zhejiang,  zu der  uns  das  chinesische Außenministerium 
eingeladen hat. Im Dörfchen Dongyang treffen wir dabei auf Xu 
Wenrong, einen hoch geschätzten Bürger.

„Nie mehr Hunger“, das sei einst sein Motto gewesen, erzählt 
der kleine, untersetzte Mann mir während eines Banketts für die 
Gäste aus Schanghai. Er wurde 1935 geboren und musste aufgrund 
der Politik Mao Zedongs mit seiner Familie Ende der 50er, Anfang 
der 60er Jahre viel Hunger leiden, wie unzählige andere Chinesen 
auch. Damals schwor Xu sich, dass es nie wieder so weit kommen 
sollte. „Das ist mir bis heute gelungen.“

Anfang der 60er Jahre wurde Xu Parteisekretär, aber als die 
Kulturrevolution  (1966-1976)  ausbrach,  wurde  er  wegen 
kapitalistischer  Tendenzen  von  den  Roten  Garden  verfolgt.  Er 
möchte über diese schlimme Zeit nicht mehr sprechen. „Jeder weiß, 
was damals geschehen ist, da gibt es nichts hinzu zu fügen.“

Zu Beginn der 70er Jahre ist der Großteil des revolutionären 
Tatendrangs der Roten Garden bereits verflogen und Xu wird wieder 
der Parteisekretär Dongyangs, doch nach ein paar Jahren im Amt tritt 
er von seinen Aufgaben zurück. Als Unternehmer könnte er mehr 
zum Fortschritt seines Dorfes beitragen, denkt er sich. Sein erstes 
Kapital stammt von ein paar Familien aus der Gegend. „Das waren 
nur ein paar tausend RMB“, sagt Xu, „aber zu der Zeit war das nicht 
wenig Geld.“ Mit 200 Leuten aus seinem Dorf produziert er Seide 
und verdient so sein erstes richtiges Geld. Das ist der Anfang eines 
Unternehmens,  das  später  Heng  Dian  Group  heißen  und  eine 
wundersame  Produktpalette  sowie  zahlreiche  Dienstleistungen 
anbieten wird. Sein Hauptaugenmerk richtete sich schließlich auf die 
Fertigung von Magneten für die Industrie.

Zur Zeit unseres Besuches ist Xu Mitglied des Nationalen 
Volkskongresses – Chinas Parlament – Jahre bevor Jiang Zemin 
offiziell  die  Privatunternehmer  in  die  Partei  lassen  sollte. 
Großformatige Fotos an den Wänden zeugen von den hohen Kreisen, 
in denen Xu sich zu bewegen pflegte. Sein Unternehmen beschäftigt 
20.000 Arbeitnehmer in 150 Betrieben.

Chinesische  Firmenchefs  haben  die  Neigung  Chancen  zu 
ergreifen, wenn sie sich ihnen bieten, bei Xu Wenrong hingegen 
hatte ich den Eindruck, dass dieser Impuls etwas aus den Bahnen 
geraten war. Nachdem er erfolgreich Magnete produziert hatte, war 
er  nun  auch  in  der  Automobilbranche  aktiv  und  besaß  eine 
Autofabrik.  Von  Hand  hatten  seine  Mitarbeiter  in  den  letzten 
Monaten ein Auto für den Showroom gefertigt. Von Fließband war 
keine Rede.
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Zudem hatte er ein gigantisches Kongresszentrum und ein 
touristisches Dorf erbaut, welches als Filmkulisse für eine TV-Serie 
gedient hatte. Eine Universität will er auch noch gründen. Ein großes 
Hindernis  bestand  darin,  dass  es  noch  immer  keine  Bus-  oder 
Zugverbindungen  nach  Dongyang  gab.  Wie  sollten  denn  die 
Besucher  seines  Dorfes  oder  des  Kongresszentrums  überhaupt 
dorthin kommen? „Ich will auch noch einen Flugplatz bauen“, sagt 
Xu dazu, ohne mit der Wimper zu zucken.

Zum Bau eines Flugplatzes ist es nicht mehr gekommen und 
auch  von  Kongressen  in  Dongyang  habe  ich  nie  gelesen.  Der 
Magnetfabrik und Xu Wenrong ging es trotzdem gut, wie ich gut 
fünf Jahre später im Internet las. Sein Privatvermögen soll um die 
325 Millionen US-Dollar betragen.

Berichte  über  die  schleichende  Privatisierung  der 
chinesischen Wirtschaft sind international relativ unbekannt. Als der 
Gewerkschaftsführer  Lodewijk  de  Waal  2001  von  einem 
Chinabesuch in die Niederlande zurückkehrte, musste er mit ein paar 
derben Aussagen der  niederländischen Medien zurecht  kommen. 
„Ach“,  sagte  er  über  seine  Reise,  „wenn  ich  nur  all  die 
Uniformknöpfe  in  China  produzieren  könnte,  dann  hätte  ich 
ausgesorgt.“ Ob er wohl wusste, dass es in Wenzhou einige Familien 
auf genau diese Weise auf die bekannte Liste der hundert reichsten 
chinesischen Geschäftsleute gebracht hatten?

Rupert  Hoogewerf  beobachtet,  wie  die  Gruppe  der 
Privatunternehmer auf seiner Liste immer mehr an Qualität gewinnt. 
„Manche dieser Unternehmer – sagen wir ein oder zwei – haben sich 
nun mit internationalen Unternehmensberatern zusammen getan“, 
sagt er. „Sie probieren sich auf ihre Kernaktivitäten zu beschränken 
und diese auszubauen, da sie eingesehen haben, dass man nicht in 
allem gleichzeitig gut sein kann.“

Im internationalen Vergleich haben die Chinesen bisher nur 
wenige  große  Vorbilder.  Ein  Jack  Welch  aus  den  Vereinigten 
Staaten oder ein Freddy Heineken aus den Niederlanden hat in China 
einfach  kein  Gegenstück.  Hoogewerf  meint  hierzu:  „Weil  es  in 
China noch keine Vorbilder gibt, müssen die Unternehmer selbst das 
Rad  neu  erfinden.“  Im  chinesischen  Geschäftsleben  ist  nichts 
festgeschrieben  und  die  Unternehmer  besuchen  selbst  nach 
erfolgreicher unternehmerischer Tätigkeit  noch  Business Schools. 
Dass etablierte Unternehmer in Europa hingegen noch den zweiten 
Bildungsweg einschlagen, sei fast undenkbar, findet Hoogewerf. „In 
Europa denken diese Leute oft, dass sie nichts mehr zu lernen haben. 
Aber  auch  hier  in  China  wächst  das  Selbstvertrauen.  Die 
Unternehmer  lernen  mehr  und  schneller  als  ihre  europäischen 
Gegenstücke und das ist einer der Gründe dafür, dass sie auf dem 
Weltmarkt einmal sehr viel erfolgreicher sein werden, als man ihnen 
das momentan noch zutraut.“

Die  ersten  waschechten  chinesischen  Geschäftsleute 
kommen  aus  den  ländlichen  Gebieten,  denn  dort  begannen  die 
wirtschaftlichen Veränderungen der späten 70er Jahre. Diese Leute 
blicken oft auf einen agrarischen Hintergrund zurück und verfügen 
über Kenntnisse in der Futtermittelherstellung, der Milchproduktion 
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oder dem Pflanzenanbau. Der ehemalige Lehrer Liu Yonghao, der 
lange Zeit auf dem Lande unterrichtete, erzählt im Oktober 2002 
während eines Treffens der China Europe International Business 
School (C.E.I.B.S.) in Schanghai davon, wie mühsam es 1989 für ihn 
war, sein Unternehmen aufzubauen. Mit Hilfe von Freunden und 
Familie war es ihm gelungen ungefähr 1.000 RMB (Jetzt ca. 100 
Euro) als Startkapital zusammen zu kratzen. An einen Bankkredit 
war damals als Privatunternehmer gar nicht zu denken. Liu: „Wir 
durften  damals  noch  nicht  einmal  mehr  als  acht  Mitarbeiter 
beschäftigen,  sonst  hätten wir  Schwierigkeiten mit  den örtlichen 
Behörden gekriegt.  Darum mussten wir  alles  selbst  in  die  Hand 
nehmen.“

Die Familie Liu gründete ihr Unternehmen, die Hope-Group, 
in Chengdu, der Hauptstadt der zentral gelegenen Provinz Sichuan. 
Die Lius mästeten Schweine und produzierten Schweinefutter. „Als 
wir  damit  ein  wenig  Geld  verdient  hatten,  stiegen  wir  ins 
Immobiliengeschäft  ein.  Als  auch  das  lief,  wurden  wir  im 
Finanzsektor aktiv.“

Liu  Yonghao  ist  das  Paradebeispiel  eines  chinesischen 
Unternehmers, der es zu etwas gebracht hat. Im Jahr 2001 stand er 
gemeinsam mit seinen Brüdern auf Platz zwei der bereits erwähnten 
Top-100-Liste. 2002 belegte er Platz sechs mit einem geschätzten 
Privatvermögen von 540 Millionen US-Dollar. Einer seiner Brüder 
hatte gerade zuvor einen Teil des Imperiums übernommen und stand 
auf Platz acht der Liste.

Die Top-100-Liste der reichsten chinesischen Geschäftsleute 
ist  die  chinesische  Variante  des  amerikanischen  ‚Vom-
Tellerwäscher-zum-Millionär’-Mythos, allerdings multipliziert mit 
dem Faktor 100. Obwohl über die chinesischen Erfolgsgeschichten 
noch keine Filme gedreht wurden, zeigen sich die meisten Leute 
dennoch beeindruckt  davon.  Die  Brüder  Liu  sind  der  ultimative 
Beweis dafür, dass es sich auch in China loht, die Ärmel hoch zu 
krempeln.

Chinas Neureiche eignen sich vielleicht deshalb nicht so gut 
als  leuchtende  Vorbilder,  weil  die  Arbeit,  zum  Beispiel 
Schweinemast, mit der sie ihren Reichtum erwirtschaftet haben, in 
der Bevölkerung oft nicht so hoch angesehen ist – egal wie viel Geld 
sich  damit  verdienen  lässt.  Ein  Zeitungsmagnat  wäre  wohl  ein 
besseres Vorbild. 

All  die  Unternehmen  seien  auch  ohne  internationale 
Netzwerke allein auf dem chinesischen Markt erfolgreich geworden, 
betont Rupert Hoogewerf. „Ich schätze, dass von meinen Top-100-
Kandidaten höchstens fünf oder sechs ausreichend englisch sprechen 
um international überhaupt aktiv werden zu können. Noch bis vor 
kurzem  hatten  sie  das  auch  gar  nicht  nötig,  da  sie  sich  fast 
ausschließlich auf den inländischen Markt richteten.“

Liu  Yonghao  ist  der  Meinung,  die  chinesischen 
Privatkonzerne  seien  mittlerweile  bereit  um auf  dem Weltmarkt 
aktiv zu werden. „Wir sehen durch den Beitritt Chinas zur WTO 
große Chancen für uns“, sagt der Unternehmer. „Wir haben gelernt 
Produkte mit relativ niedrigen Kosten herzustellen und das unter 
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starkem  Konkurrenzdruck.  Damit  sind  wir  gerüstet  für  den 
internationalen Markt.“

Lius  Betreib  war  auch  an  der  Gründung  der  ersten 
chinesischen  Privatbank,  der  China  Minsheng  Bank,  beteiligt. 
Obwohl es sich um ein relativ kleines Geldinstitut handelt, arbeitet 
es sehr viel erfolgreicher als die vier großen Staatsbanken, die vieles 
an Altlasten und überflüssigem Personal mit sich herum schleppen.

Der  chinesische  Staat  gibt  sich  beim  Erteilen  von 
Genehmigungen für Privatbanken recht zögerlich, denn in Osteuropa 
und  in  Russland  sind  sie  zu  einer  Geldwaschanlage  der  Mafia 
geworden.  Schließlich  sind  auch  nicht  alle  chinesischen 
Unternehmer ein Musterbeispiel an Ehrlichkeit.

Der  niederländisch-chinesische  Unternehmer  Yang  Bin  weckte 
schon sehr früh mein Interesse. Er produzierte Schnittblumen und 
war ein Bekannter meines ebenfalls in Schanghai lebenden Freundes 
und Blumenhändlers Nic Pannekeet. Nics Urteil über Yang Bin fiel 
recht negativ aus und zwar nicht nur, weil die beiden Konkurrenten 
waren. Auch an Yang Bins dynamischer Karriere gibt es schwarze 
Seiten, die ihn nicht unbedingt zum Paradebeispiel des chinesischen 
Privatunternehmers machen. „Yang Bin wird irgendwann noch mit 
einem Loch in seinem Kopf enden“,  prophezeit  Pannekeet  jedes 
Mal, wenn wieder etwas über den Chinesen in den Zeitungen steht, 
was nicht allzu selten vorkommt. Wer ihn umbringen sollte, war mir 
noch nicht so ganz klar. „Entweder er bekommt die Todesstrafe, oder 
er wird von einem seiner Geschäftspartner um die Ecke gebracht.“ 
Pannekeet  hat  schon viele Erfahrungen mit  Geschäften in China 
gesammelt.  Genauso  wie  andere  Veteranen  weiß  er,  was  es  für 
Anstrengungen kostet, sich in einem Land ohne Geschäftstradition 
und  vernünftiger  Rechtsprechung  die  Hände  nicht  schmutzig  zu 
machen. Yang Bin genoss den Ruf eines Riesengauners.

Nach  und  nach  hörten  wir  von  Yangs  Plänen.  Der 
Mittelpunkt seiner Operationen lag in Shenyang, der Hauptstadt der 
Provinz  Liaoning.  Der  Automobilhersteller  Brilliance,  der  dort 
produziert, war der erste chinesische Staatsbetrieb, der Anfang der 
90er  Jahre  an  die  New Yorker  Börse  ging  und  dort  auf  großes 
Interesse  der  Investoren  stieß.  Brilliance  stellte  vor  allem 
Personenbusse her und war auf diesem Gebiet Marktführer in China. 
In Shenyang gibt es sogar eine Niederlassung des amerikanischen 
Konsulats  und  ein  Büro  des  niederländischen 
Wirtschaftsinformationsdienstes (EVD).

Ansonsten hörte man nicht viel Positives aus Shenyang. Mit 
der  Stadt  assoziierte  man  vor  allem  Korruption.  Die  lokalen 
Behörden genossen den Ruf dermaßen korrupt zu sein, dass es sogar 
den  nachgiebigsten  Chinesen  zu  weit  ging.  Ein  ehemaliger 
Vizebürgermeister wurde exekutiert und der Bürgermeister selbst 
entging  diesem  Ende  nur  dadurch,  dass  er  kurz  zuvor  an 
Lungenkrebs  verstarb.  Es  kursierten Gerüchte,  dass  die  korrupte 
Stadtverwaltung  sehr  viel  agrarische  Nutzfläche  unter  der  Hand 
verkauft  und  die  illegalen  Millionengewinne  daraufhin  in  den 
Kasinos von Macao verjubelt hatte.
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In dieser Stadt zauberte Yang Bin die größte Glashausanlage 
Asiens, Euro-Asia Ltd., hervor und wurde dabei von Investoren aus 
Hong Kong unterstützt.  Dabei war Shenyang gar kein besonders 
geeigneter Ort um Blumen zu züchten. Das südlich gelegene Yunnan 
hätte  sich  als  Standort  viel  besser  für  ein  solches  Unternehmen 
geeignet, sagt Nic Pannekeet. „Du würdest doch auch nicht anfangen 
in Sibirien Blumen zu züchten,  oder? In Shenyang friert  es vier 
Monate im Jahr, dass es nur so kracht.“

Sein Agrarimperium war Yang Bin nicht genug. Er legte 
noch ein 160 Hektar großes niederländisches Dorf an, in dem er 
selbst in einer originalgetreuen Replika des Huis ten Bosch – ganz 
wie  die  niederländische  Königsfamilie  -  residierte.  Auch  den 
Amsterdamer  Hauptbahnhof  ließ  er  dort  nachbauen,  allerdings 
herrschte dort nie so viel Betrieb wie am Original.

Shenyang werde sicherlich zehn Millionen Touristen im Jahr 
anziehen,  hatte  der  eifrige  Unternehmer  Journalisten  und  Hong 
Konger Investoren erzählt.  Eine sehr optimistische Einschätzung, 
wenn man bedenkt,  dass  ganz  Hong Kong schon Mühe hat,  15 
Millionen Touristen im Jahr anzulocken. Das niederländische Dorf 
lag zudem noch recht weit von Shenyang entfernt. „Für uns arme 
Leute ist das zu teuer“, erzählt mir ein dort ansässiger Taxifahrer 
zum Thema Wohnen im niederländischen Dorf. „Und die reichen 
wollen hier nicht herkommen, also bleibt das Dorf leer.“

All seine Aktivitäten brachten Yang Bin im Jahr 2001 den 
zweiten Platz auf der Top-100-Liste ein. Hoogewerf schätzte sein 
Vermögen in diesem Jahr auf um die 900 Millionen US-Dollar – 100 
Millionen weniger als die Nummer eins auf der Liste. „Er fand, dass 
ich ihn anfangs zu niedrig eingestuft  hatte  und kam ständig mit 
Zusatzinformationen, die beweisen sollten, dass er mehr wert war.“

Die Neureichen setzen oft alles daran, um auf der Liste zu 
stehen. Das sei leicht zu erklären, meint Hoogewerf. „Sie haben sich 
ihren Reichtum hart erarbeitet und betrachten einen Platz auf der 
Liste als eine Art Auszeichnung dafür, dass sie es geschafft haben.“ 
Der  Enthusiasmus,  der  sie  Zusammenstellung  der  Liste  stets 
begleitet hatte, nahm 2002 plötzlich ab, als Yang Bin und einige 
andere der reichsten Chinesen große Probleme bekamen.

Im Nachhinein ist es schwer zu bestimmen, wann es für Yang 
Bin eigentlich begann bergab zu gehen. Durch seine Platzierung auf 
der  Liste  der  reichsten  chinesischen Geschäftsleute  geriet  er  ins 
Licht der Öffentlichkeit. Im Januar 2002 begannen die Aktien seines 
Unternehmens  Euro-Asia  an  der  Hong  Konger  Börse  zu  fallen, 
nachdem Gerüchte über einen anstehenden vernichtenden Artikel 
über ihn in der  Far Eastern Economic Review kursierten. Dieser 
Artikel  sollte  beweisen,  dass  Yang  das  Geld  aus  seinem 
börsennotierten  Blumenhandel  illegal  in  den  Bau  des  dubiosen 
niederländischen Dorfes gepumpt haben soll. Letztendlich war der 
Artikel in der  Review nicht halb so dramatisch wie erwartet, aber 
danach begann man zum ersten Mal damit, den Erfolg Yang Bins 
kritisch zu betrachten.

Die chinesischen Medien reagierten kaum oder gar nicht auf 
diesen  Skandal,  wie  auch  auf  andere  Betrügereien,  die  die 
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Neureichen  sich  im  Jahr  2002  erlaubten.  Hu  Shuli,  die 
Chefredakteurin  des  Wirtschaftsmagazins  Caijing,  enthüllt  in 
regelmäßigen  Abständen  Finanzskandale.  „Aber  die  Regierung 
verbietet uns die Veröffentlichung der meisten Skandale“, gesteht 
sie auf einer Pekinger Konferenz im April 2002. „Gerade über Yang 
Bin  haben  wir  noch  viele  Berichte  vorliegen,  die  wir  nicht 
publizieren dürfen.“

Die Neureichen hatten, so steht es in den Berichten meiner 
chinesischen Kollegen, nach dem Start von Jiang Zemins Politik der 
‚drei  Vertretungen’  die  Rolle  der  alten  revolutionären  Helden 
übernommen. Früher priesen die Medien kleine Leute wie Klempner 
und  Busschaffnerinnen  für  ihre  Verdienste  fürs  Vaterland.  Jetzt 
waren es plötzlich die Privatunternehmer, die in den Himmel gelobt 
wurden.

Es  mussten  schwere  politische  Geschütze  aufgefahren 
werden um der privilegierten Position der chinesischen Neureichen 
ein Ende zu bereiten. Im Sommer 2002 tauchte ein erboster Zhu 
Rongji wiederholt in den chinesischen Medien auf und beschwerte 
sich  darüber,  dass  die  zehn  reichsten  chinesischen  Unternehmer 
noch nie einen Cent Einkommenssteuer entrichtet hätten. Zhu wollte 
Untersuchungskommissionen  zusammenstellen  und  in  den 
Unternehmen das Unterste nach oben kehren lassen.

Zhu Rongji hat was das Aufdecken von Skandalen betrifft 
einen Namen zu verlieren. Die Korruption bei den lokalen Behörden 
ist zu weit fortgeschritten, um sie vollständig auszumerzen. Wenn 
aber ein erboster Ministerpräsident sich auf eine Stadt oder Gruppe 
konzentriert, dann wird es kritisch. Nach ein paar Seitenhieben Zhus 
stürzten sich die Medien wie die Wölfe auf Yang Bin. Kaum war 
intern der Startschuss für den Angriff auf sie gefallen, waren die 
Neureichen auch schon ihre Rolle als revolutionäre Helden los.

Die  chinesischen  Medien,  darunter  das  Parteiorgan 
Volkszeitung,  schrieben über die vermeintliche Flucht Yang Bins 
nach Nordkorea. Die Nummer zwei der Top-100-Liste sei angeblich 
aus dem Land geflohen um offiziellen Untersuchungen zu entgehen. 
Seine überraschten Angestellten blieben ratlos zurück. Sie wussten 
auch nicht, wo ihr Chef war und was er gerade tat. Die Aktien der 
Euro-Asia rutschten erneut in den Keller.

Aber so leicht ließ ein Yang Bin sich nicht abkanzeln. Nach 
einer knappen Woche erschien er wieder auf der Bildfläche und 
berief eine Pressekonferenz ein. „Ein Unternehmer wird doch wohl 
mal auf Geschäftsreise gehen dürfen?“, fragte Yang ironisch. „Es ist 
gar  nichts  geschehen.“  Er  behauptete,  dass  die  offiziellen 
Untersuchungen in seinem Fall nichts Neues an den Tag gebracht 
hätten und fügte nebenbei hinzu, dass er nur noch ein paar Millionen 
RMB an Steuerschulden zurück zahlen müsse und dann sei die Sache 
erledigt.

Nicht jeder war darin mit Yang Bin einer Meinung. Einige 
Wochen  später  sperrte  die  Hong Konger  Börse  den  Handel  mit 
Aktien  seines  Unternehmens,  da  ihr  Wert  erneut  in  den  Keller 
rutschte,  ohne dass irgendein Grund dafür zu erkennen war.  Ein 
Gerücht besagte, dass Yang Bin seine eigenen Aktien unter der Hand 
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verkaufte um auf diese Weise seine Steuerschulden zu bezahlen. 
Sein Unternehmen hat an der Hong Konger Börse mittlerweile jeden 
Wert verloren.

Yang Bin überraschte uns aufs Neue, als er im Oktober 2002 
verkündete, er sei zum Gouverneur einer Sonderwirtschaftszone in 
Nordkorea  ernannt  worden.  An  der  Grenze  zu  China  würde 
Nordkorea ein Gebiet abstecken, in dem ausländische Investitionen 
zugelassen seien, genauso wie es einst im chinesischen Shenzhen 
geschehen war.

Diese Aussage war auch für die chinesische Regierung ein 
Schock. Im Hintergrund wurden deshalb juristische Schritte gegen 
den Geschäftsmann vorbereitet. Nun war der Mann, außer dass er 
gleichzeitig  Chinese  und  Niederländer  war,  auch  noch 
nordkoreanischer  Regierungsbeamter.  Was  für  eine  Karriere.  Es 
waren  vergnügliche  Tage,  in  denen  Peking  panisch  hohe 
Delegationen nach Pjöngjang schickte und Yang Bin sich aufs Neue 
der Presse in seiner Heimatstadt Shenyang stellte. Er würde der Chef 
eines neuen Gebietes in Nordkorea sein und stolz erzählte er: „Die 
Legislative, Exekutive und Judikative werden dort alle drei in einer 
Hand sein - nämlich in meiner. Darum werden die ausländischen 
Investoren  auch  Vertrauen  in  die  neue  Sonderwirtschaftszone 
haben.“ Während seines Aufenthalts in den Niederlanden war es ihm 
scheinbar nicht ganz gelungen, die Errungenschaften der Aufklärung 
zu durchschauen.

Leider durften wir das Aufblühen dieser nordkoreanischen 
Wirtschaftszone unter Yang Bins Fittichen nicht mehr erleben, denn 
kurz  nach  seiner  Pressekonferenz  wurde  der  nordkoreanische 
Gouverneur  inhaftiert  und bekam danach die  Auflage in  seinem 
Palast im niederländischen Dorf in Shenyang zu bleiben. Später kam 
er sogar ins Gefängnis und wurde im Juni 2003 zu einer 18-jährigen 
Gefängnisstrafe  verurteilt.  Die  chinesischen  Medien  wurden 
dahingehend instruiert, nicht über diese Angelegenheit zu berichten. 
Nordkorea kam zu der Einsicht, dass es sich in diesem Fall besser 
nicht mit seinem mächtigen Nachbarn anlegen sollte und ließ Yang 
Bin fallen.

Auf der Neureichen-Liste aus dem Jahr 2002 ist kein Yang 
Bin  mehr  zu  finden.  „Es  war  dieses  Mal  recht  schwierig  eine 
verlässliche Schätzung seines Vermögens vorzunehmen“, sagt der 
Listenmann  Rupert  Hoogewerf.  „Deshalb  habe  ich  ihn  einfach 
weggelassen.“

Hoogewerf  hat  meist  eine  deutliche  Meinung  zu  den 
Problemen  ‚seiner’  Unternehmer,  beispielsweise  wenn  es  um 
Steuerschulden  geht.  Eines  der  wesentlichen  Dilemmata  besteht 
darin,  dass  das  gesamte  Konzept  von  persönlicher 
Einkommenssteuer in China neu ist. Firmen bezahlten zwar schon 
immer Steuern, aber die Besitzer finanzierten ihren Lebensunterhalt 
einfach aus den Einnahmen des Betriebes, ohne ein festes Gehalt zu 
beziehen. Sie waren der Betrieb und fühlten sich deshalb in keiner 
Weise dazu verpflichtet, auch noch persönlich Einkommenssteuern 
zu zahlen. Der Gedanke, dass man zwischen Betrieb und Eigentümer 
unterscheiden muss, ist für die Chinesen neu.
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Schließlich  hätten  alle  Nachforschungen  zur 
Steuerzahlungsmentalität der Reichen auch auf die Top-100-Liste 
eine säubernde Wirkung ausgeübt, meint Hoogewerf. „Jeder wurde 
nun überprüft und die meisten für ‚sauber’ erklärt. Das steigert die 
Qualität meiner Liste erheblich.“

Die neuen Privatunternehmer wirken sich auch auf das Ansehen 
Chinas in der Welt aus. Aber auch eine andere Gruppe Unternehmen 
scheint in den nächsten zehn Jahren von der Privatisierungswelle 
mitgerissen zu werden, die China momentan durchschwappt. Immer 
mehr  Staatsbetriebe  werden  privatisiert,  teilweise  notgedrungen, 
durch einen Börsengang.

Die Eröffnung der Aktienbörse (in Schanghai 1992) war eine 
Sensation für China. Wer wissen möchte, welch ein  Hype damals 
durch China ging, der sollte die Studie von Ellen Hertz über die 
Schanghaier Börse lesen. Sie beschreibt in ihrem Buch fantastische 
Szenen aus der Anfangszeit der Börse, die ich leider knapp verpasst 
habe, da ich erst ein Jahr darauf nach Schanghai kam.

Wie auch bei der Einführung vieler anderer Neuheiten aus 
dem Westen  hatten  verschiedene  chinesische  Interessensgruppen 
unterschiedliche  Vorstellungen,  was  die  Börse  betraf.  Manche 
Bürokraten  mögen  in  ihr  den  Anfang  einer  wirtschaftlichen 
Neuorientierung gesehen haben, die letztendlich zur Privatisierung 
der bis dato übermächtigen Staatsbetriebe führen könnte. Andere 
sahen in der Börse vielleicht ein Instrument, mit dessen Hilfe die 
maroden Staatsbetriebe an neues Kapital kommen konnten, ohne 
dass  dafür  eine  Änderung  der  Eigentumsverhältnisse  notwendig 
gewesen  wäre.  Schließlich  wurden  die  Banken  immer 
zurückhaltender, wenn es um die Vergabe von Krediten ging und die 
Börse bot eine gute Alternative um schnell an Geld zu kommen.

Die zweite Auffassung ist beinah zehn Jahre lang dominant 
gewesen.  Staatsbetriebe  durften  nicht  mehr  als  ein  Drittel  ihres 
Wertes als Aktien an die Börse bringen; der Rest bestand aus nicht-
handelbaren  Aktien,  die  sich  in  den  Händen  von  Staatsorganen 
befanden. Auf diese Weise besaß der Staat die Mehrheitsbeteiligung 
und hatte alle Entscheidungsbefugnisse.

Das änderte sich im Jahr 2001, als die Regierung vorsichtig 
einen grandiosen Plan offenbarte, der gleich mehrere Fliegen mit 
einer Klappe schlagen sollte. Chinas Rentenkassen waren so gut wie 
leer,  während  Berichte  der  Regierung,  der  Weltbank  und 
unabhängiger Wirtschaftsinstitute  alle  darauf hinwiesen,  dass die 
demografische  Entwicklung  besonders  auf  dem  Lande  in  den 
kommenden Jahren eine riesige Anzahl Pensionäre hervorbringen 
werde. Für den pessimistischen Autor des Buches  The Upcoming 
Collapse  of  China,  Gordon  Chang,  war  gerade  das  Fehlen  von 
Pensionsfonds ein Grund, warum China auseinander brechen sollte.

Der Plan, den die chinesischen Autoritäten im Sommer 2001 
nach Außen trugen, war ganz schlicht. Der chinesische Staat würde 
einfach  seine  Mehrheitsanteile  der  börsennotierten  Staatsbetriebe 
zum Verkauf anbieten und mit dem dadurch erwirtschafteten Geld 
die  Pensionskassen  auffüllen.  Überdies  wären  die  Staatsbetriebe 
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dann völlig abhängig von der freien Marktwirtschaft. Die Aktionäre, 
und nicht mehr der Staat, würden damit über den Kurs des jeweiligen 
Unternehmens  entscheiden  können.  Es  sollte  die  größte 
Privatisierungswelle werden, die China je erlebt hat.

Leider  funktionierte  der  Plan  nicht.  Schon  die  ersten 
Berichte, die die chinesischen Medien darüber brachten, ließen die 
Börsen einbrechen. 10, 20, 30 Prozent des Wertes der Staatsbetriebe 
ging dabei verloren. Panische Amtsträger versuchten noch darauf 
hinzuweisen,  dass  es  sich  bisher  nur  um einen noch nicht  ganz 
ausgereiften Plan handle, von dessen Umsetzung in die Tat noch 
keine Rede sein konnte. Der Fall der Aktien stoppte daraufhin, aber 
in den kommenden Monaten sollten die Kurse sich nur sehr langsam 
wieder erholen.

Der Schrecken, der die Investoren durchfuhr, ist leicht zu 
erklären.  Bereits  ein  sukzessiver  Verkauf  der  nicht-handelbaren 
Wertpapiere  hätte  den  Gesamtumfang  der  Aktien  an  der  Börse 
verdreifacht. Eine derartige Vergrößerung des Angebotes würde sich 
mit Sicherheit auf den Wert der gesamten in Umlauf befindlichen 
Aktien auswirken. Streng genommen müsste das nicht unbedingt ein 
Problem sein, denn es gab noch viele Chinesen, die auf der Suche 
nach einer rentablen Anlagemöglichkeit für ihre Ersparnisse waren. 
Trotzdem führten die Verkaufspläne des Staates zu Panikverkäufen 
und  der  Börsensturz  war  kaum  aufzuhalten.  Damit  hatte  die 
Regierung  apokalyptische  Zustände  hervorgerufen.  Wenn  die 
Regierung ihre Staatsanteile  nun dennoch an die Börse gebracht 
hätte, wären diese im Wert so sehr gesunken, dass sich damit auch 
keine Rentenkassen mehr hätten füllen lassen.

Es war wirklich ein Dilemma. Zwei- oder dreimal probierte 
die Regierung erneut den offiziell nicht existierenden Plan über die 
Medien zu verkaufen. Jedes Mal fielen die Kurse auf einen neuen 
Tiefpunkt und der Plan wurde wieder zurückgezogen. Der aktuelle 
Stand der Dinge ist nicht ganz klar. Niemand in Peking traut sich das 
Thema  anzusprechen,  aus  Angst  eine  neue  Börsenkrise  zu 
verursachen. Deutlich ist trotz allem, dass das traditionelle Tabu der 
vollständigen Privatisierung für die Staatsbetriebe aufgehoben ist. 

Ausländischen  Investoren  war  es  lange  Zeit  nur  sehr 
eingeschränkt gestattet, an den chinesischen Börsen zu operieren. 
Das ist einer der Gründe, weshalb im Ausland bis vor kurzem nur 
wenig Interesse für die Entwicklungen an der chinesischen Börse 
bestand.  Im  Lauf  des  Jahres  2002  wendete  sich  das  Blatt  und 
ausländische  Unternehmen  durften  an  den  beiden  Börsen  in 
Schanghai und Shenzhen aktiv werden. Im Frühjahr 2003 kamen die 
ersten, aber ob das dazu führen wird, dass die Ausländer dort auch 
wirklich sehr aktiv werden, ist fraglich. 

Hinter den Kulissen findet noch eine dritte Privatisierungswelle statt, 
denn auch viele nicht an der Börse notierten Staatsbetriebe stehen 
zum Verkauf. Teilweise handelt es sich dabei um hoch verschuldete 
Unternehmen, die aufgelöst werden, teilweise sind es Firmen, die 
eine ausländische Finanzspritze benötigen um ihre Operationen zu 
verbessern. Früher hätten in diesem Fall die ausländischen Partner 
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sich nur an einem kleineren Teil des chinesischen Unternehmens 
beteiligen  können,  aber  immer  öfter  dürfen  sie  nun  auch  die 
Mehrheitsanteile erwerben. Im Prinzip steht jetzt das halbe Land 
zum Verkauf.

Der Anwalt Mark Schaub von King & Wood erkennt große 
Chancen in dieser Situation. Er arbeitet gerade einen Plan aus, nach 
dem  seine  Anwaltskanzlei  den  lokalen  und  provinzialen 
Verwaltungen bei der Untersuchung der Staatsbetriebe helfen soll. 
Schließlich müssen die Anwälte dafür sorgen, dass die Ausländer 
keine Katze im Sack kaufen.

„Es geht mir nicht nur ums Geld“, sagt Schaub über seine 
Arbeit. „Mich motiviert auch die Spannung, die entsteht, wenn man 
an Millionenprojekten beteiligt ist. Zwar steht China gerade Kopf 
und  auch  das  soziale  Leben  in  Schanghai  mag  vielleicht  etwas 
weniger interessant als in New York oder London sein, aber hier ist 
der Ort des Geschehens. Hier spielt die Musik. Sogar eine Stadt wie 
Hong Kong besteht nur deshalb, weil Schanghaier sie nach 1949 
aufgebaut haben.“

18. Steht China kurz vor dem Zusammenbruch?

„Wird China auseinander brechen?“ Der Anwalt und Autor Gordon 
Chang stellt in seinem Buch The Upcoming Collapse of China genau 
diese rhetorische Frage. Es handelt sich dabei um eines der wenigen 
Bücher über China, deren Titel allein schon so provokant ist, dass sie 
in der Volksrepublik über keinen Ladentisch gehen dürfen. Chang 
zeichnet ein Untergangsszenario, in dem Chinas Beitritt zur WTO 
als Katalysator eines Prozesses dient, der einen unausweichlichen 
Niedergang der Nation mit sich bringen wird. Er prophezeit, dass das 
Land  fünf  Jahre  nach  dem  Beitritt  wie  ein  Kartenhaus  in  sich 
zusammenstürzen  werde.  Korruption,  marodes  Bankwesen,  leere 
Pensionskassen und wachsende soziale Unruhen, die als Folge der 
einbrechenden  Wirtschaft  entstehen  werden,  beschließen  nach 
Changs Auffassung Chinas unausweichliches Schicksal.

Das Kundtun dieser Einstellung hat dem Autor viele Vorteile 
eingebracht.  Mit meinen Kollegen in Schanghai spreche ich voll 
Bewunderung  über  das  Geschäftstalent  Gordon  Changs,  der  aus 
Schanghai  stammt  und  früher  oft  an  den  Versammlungen  des 
Shanghai Foreign Correspondent’s Club teilgenommen hat. Wenn 
jemand im Stande war, die bestehenden Klischees über China zu 
seinem  eigenen  Vorteil  auszunutzen,  dann  er.  Allerdings  teilt 
niemand sonst in Schanghai seine düsteren Schlussfolgerungen. Die 
Probleme, auf die er hinweist, sind wirklich ernst zu nehmen, aber 
die von ihm prophezeite Entwicklung hat vor allem mit den erhofften 
Verkaufszahlen seines Buches zu tun.

Sein Werk wurde nicht nur zu einem relativen Bestseller, 
sondern Chang wurde auch zu einem begehrten Autor vieler anderer 
Publikationen  und  unternahm des  Weiteren  eine  Studie  für  den 
konservativen  Flügel  des  amerikanischen  Kongresses.  Seine 
drastischen Aussagen fanden ein großes Publikum: Man wollte mehr 
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von ihm lesen. Chang reiht sich in eine lange Tradition des China 
betreffenden Kulturpessimismus ein. Es ist nicht das erste Mal dass 
der  Untergang  des  größten  kommunistischen  Reiches  der  Welt 
vorhergesagt wird, auch wenn die Führung schon lange nicht mehr 
kommunistisch  im eigentlichen  Sinne  ist.  Changs  Ausführungen 
werden auch sicherlich nicht die letzte Untergangstheorie sein.

Nach der  jüngsten  politischen Staatskrise,  nämlich  während und 
nach den Studentenunruhen 1989, wurde der Markt überflutet von 
Publikationen, die ein baldiges Ende des chinesischen Staates oder 
der kommunistischen Führung – oder beidem – ankündigten. Für 
diese  Annahme  gab  es  anfangs  auch  genügend  Gründe.  Chinas 
Führung war gespalten und die Massendemonstrationen im ganzen 
Land stürzten die Regierung und die Partei in die erste große Krise 
seit der Kulturrevolution.

Vor allem die Stimmung in der damaligen Kolonie Hong 
Kong war in Aussicht auf die geplante Machtübertragung an China 
im  Jahr  1997  deutlich  anti-chinesisch.  Große  Unternehmen  und 
zahlreiche Investoren brachten ihr Vermögen dort in Sicherheit vor 
den anrückenden Kommunisten und Gruppen politischer Aktivisten 
bereiteten sich auf die als unvermeidlich erwarteten Konfrontationen 
vor.

Die größte englischsprachige Tageszeitung Hong Kongs, die 
South China Morning Post, trug entscheidend zur anti-chinesischen 
Stimmung  bei.  Als  ich  nach  China  kam,  abonnierte  ich  unter 
anderem auch diese Zeitung und fand, dass die darin beschriebenen 
Umstände mit der chinesischen Wirklichkeit oft nicht viel zu tun 
hatten. Vor allem der damalige stellvertretende Chefredakteur Willy 
Wo Lap Lam ließ sich in ellenlangen Artikeln über die politische 
Krise der Volksrepublik aus. Seine Analysen standen allzu oft auf 
wackligem Grund. Während ‚unser Willy’, wie wir ihn in Schanghai 
nannten, mehrmals im Monat den Untergang Chinas vorhersagte, 
sah ich jeden Morgen auf der Straße tausende von Menschen brav 
zur Arbeit gehen. Sie lasen offensichtlich eine andere Zeitung.

Auch 1994, während eines internationalen Frauenkongresses 
in  Peking,  waren  viele  der  ausländischen  Besucher  und  auch 
Vertreter der internationalen Gewerkschaften davon überzeugt, dass 
der Niedergang Chinas nur noch eine Frage der Zeit sein konnte. Ich 
war nicht ganz derselben Meinung. Ich will die großen Probleme 
dieses Landes, die auch Gordon Chang realistisch beschreibt, nicht 
bagatellisieren, aber Fakt ist, dass China trotz aller Unkenrufe bisher 
eben noch nicht kollabiert ist. Ich sehe dies in naher Zukunft auch 
nicht auf das Land zukommen. Nachdem ich mir neun Jahre lang 
immer wieder verschiedene Untergangsszenarien anhören musste, 
kann  ich  an  keines  mehr  glauben.  Der  Wunsch  danach,  China 
untergehen zu sehen, war wohl bei vielen der Vater des Gedankens.

Ein Untergangsszenario macht das Leben einfach. Man kann 
mit verschränkten Armen dasitzen und darauf warten, dass alles den 
Bach hinunter geht. Es entbindet die Kulturpessimisten zudem von 
der Verantwortung, die oft verwirrenden Entwicklungen in China 
ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Es ist doch sowieso 
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bald vorbei mit diesem Land, weshalb sollten wir uns da noch groß 
mit  der  Entwicklung  des  Bankwesens,  den  Konfliktherden  in 
verschiedenen Provinzen oder der schnell verändernden Position der 
Regierung befassen?

Die Berichterstattung der westlichen Medien über die SARS-
Krise  im  Frühjahr  2003  stand  im  Zeichen  eines  definitiven 
Untergangs.  Hinter  ihren  komfortablen  Schreibtischen  sitzend, 
verglichen die Kommentatoren das SARS-Virus mit Tschernobyl, da 
der Unfall in dem Kernkraftwerk sich damals auch kurz vor dem 
Einsturz der Sowjetunion ereignet hatte. 

In  den  USA  sind  die  Meinungen  über  China  in  zwei  große 
Fraktionen geteilt. Die einen sehen im Land der Mitte eine politische 
und  militärische  Bedrohung  und  würden  es  notfalls  mit  Gewalt 
bezwingen.  Die  anderen  erkennen  in  China  den  gutmütigen 
Wirtschaftsgiganten,  mit  dem  man  gewinnbringenden  Handel 
treiben kann.

Die konservative Lobby im amerikanischen Kongress gehört 
zu erstgenannter  Gruppe und schrie  Zeter  und Mordillo,  als  das 
Hong Konger Unternehmen Hutchinson Whampoa Ende der 90er 
Jahre  den  Auftrag  zum  Ausbau  des  Panamakanals  erhielt.  Die 
Kommunisten standen vor der Tür zu Amerika! Sie wollten die USA 
umzingeln. 

Der Blick der konservativen Amerikaner auf Hong Kong 
kann  leicht  zu  Verwirrungen  führen.  Mal  werden  Hong  Kongs 
politische Freiheiten durch das kommunistische China bedroht, mal 
ist es selbst ein Teil Chinas und damit in der vermeintlichen Lage, 
andere Länder der Welt, wie zum Beispiel die Vereinigten Staaten, 
zu bedrohen. Angesichts dieser verwirrenden Umstände muss man 
gut aufzupassen.

Dem  gegenüber  steht  die  Lobby  der  amerikanischen 
Geschäftsleute,  die  nicht  durch  noch  mehr  politische  Konflikte 
zwischen China und den USA am Handel gehindert werden will. 
Man  denke  an  die  NATO-Bombardierung  der  chinesischen 
Botschaft  in  Belgrad  im  Jahr  1999,  die  Verhaftung  des  unter 
Spionageverdacht stehenden Taiwanesen Wen Ho Lee durch das 
FBI  im  selben  Jahr,  oder  aber  an  den  Zusammenstoß  eines 
amerikanischen Spionageflugzeugs mit einem chinesischen Jäger im 
Jahr 2001. Die jüngste Vergangenheit bietet genügend Vorfälle mit 
großem  Konfliktpotential.  Die  amerikanischen 
Außenhandelskammern, die unter anderem sehr aktiv in Schanghai 
vertreten sind, laufen in Washington immer wieder die Türen ein um 
die  Politiker  von  anti-chinesischen  Aktionen  abzuhalten.  Da 
momentan in der US-Wirtschaft Ebbe herrscht und eine wachsende 
Zahl amerikanischer Betriebe seine Produktion nach China verlegt, 
ist es umso leichter eine anti-chinesische Stimmung zu schüren. Die 
China-Diskussion  ist  deshalb  auch  Thema  der  beginnenden 
Kampagnen zu den amerikanischen Präsidentschaftswahlen, die im 
Herbst 2004 anstehen.

Viel mehr als in Europa spielen die USA in der öffentliche 
Meinung der Chinesen eine Rolle – und umgekehrt.  Der Besuch 
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amerikanischer Regierungsvertreter in China bringt hier wie dort 
große  öffentliche  Aufmerksamkeit  mit  sich.  Die  besondere 
Beziehung  zwischen  Amerika  und  Taiwan  sorgt  dabei  für 
zusätzlichen politischen Sprengstoff, zumal US-Präsident Bush zur 
Verärgerung  Chinas  immer  wieder  nachdrücklich  auf  der 
Unabhängigkeit der Insel besteht. Die EU verfolgt eine Strategie der 
stillen Diplomatie wenn es um China geht und meldet sich nur zu 
Wort,  wenn  es  um Menschenrechtsfragen  oder  Handelskonflikte 
geht und sich ein Einschreiten nicht verhindern lässt.

Nach neun Jahren der Beobachtung fällt es mir schwer, die 
sino-amerikanischen  Beziehungen  nicht  als  Farce  zu  betrachten. 
Sobald die Medien mal wieder berichteten, dass in China politische 
Aktivisten,  Internetunternehmer  oder  Dissidenten  gefangen 
genommen worden seien, war mir direkt klar, dass kurz darauf hoher 
amerikanischer  Besuch  in  Peking  ansteht.  Meist  dauert  es  nur 
wenige Wochen bis zu dessen Ankunft  und während dieser Zeit 
findet ein politisches Gezerre statt, bei dem die Amerikaner Druck 
auf China ausüben und China diesem wiederum nicht nachgeben 
will. Das ganze geht bis kurz vor der Ankunft der amerikanischen 
Delegation  und  endet  damit,  dass  die  Inhaftierten  frei  gelassen 
werden und zudem noch ein one-way-ticket in die USA bekommen.

Meine Meinung täte den tatsächlichen Umständen Unrecht, 
sagt ein amerikanischer Diplomat in Schanghai zu mir. „es wirken 
immer  viele  Kräfte  zusammen“,  fährt  er  fort,  „so  gibt  es  zum 
Beispiel  auch  in  China  konservativ  Eingestellte,  die  vor  einem 
solchen Besuch probieren ihre politische Führung in eine bestimmte 
Richtung zu drücken.“

Dadurch dass die verbalen Duelle zwischen China und den 
USA sich größtenteils in der Öffentlichkeit abspielen, entwickeln sie 
eine  Eigendynamik  und  die  beiden  Nationen  bringen  einander 
abwechselnd in Verlegenheit. So war es zum Beispiel im Fall des in 
Taiwan geborenen  Ingenieurs  Lee  Wen Ho,  der  1999  vom FBI 
wegen Verdachts auf Spionage für China inhaftiert worden war. Das 
ganze endete zwar Jahre später mit einer ausführlichen öffentlichen 
Entschuldigung  des  zuständigen  Richters  bei  Lee,  aber  dennoch 
hatte der unschuldige Mann Jahre in einer Zelle verbracht, war das 
Verhältnis der USA zu China aus dem Ruder gelaufen und ein tiefes 
Gefühl  der  Unsicherheit  bei  den  in  Amerika  lebenden Chinesen 
entstanden.

„Jeder in Washington wusste vom ersten Tag an, dass an dem 
FBI-Bericht  über  Lee  nichts  stimmte“,  erzählt  mir  ein  hoher 
amerikanischer Diplomat in Schanghai, der zur Zeit des Skandals 
vor Ort gewesen ist. „Aber wenn die Mühlen der Politik erst einmal 
mahlen…Wir konnten uns am Ende doch auch nicht erlauben in der 
Öffentlichkeit  als  ein  unentschlossener  Haufen  dargestellt  zu 
werden,  wenn  es  um  unsere  Einstellung  zu  China  ging.“  Die 
amerikanischen Autoritäten konnten keine Zugeständnisse an China 
machen, selbst wenn das bedeutete, dass der unschuldige Lee Wen 
Ho zwischen den Mühlen des Apparates zerquetscht werden würde.

Funktioniere  die  etwas  vorsichtige,  diplomatischere 
Herangehensweise  der  Europäer  nicht  besser?  Das  wies  der 
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Diplomat resolut von der Hand: „Wir in Amerika haben eine ganz 
andere  Verantwortung  zu  tragen  als  Europa.  Wir  sind  für  die 
Sicherheit  bestimmter  Regionen  zuständig.  Europa  ist  hier  vor 
hundert Jahren von der Bildfläche verschwunden und kommt erst 
jetzt  allmählich  zurück.“  Die  Vereinigten  Staaten  können  nicht 
anders, das ist es, was er meint.

Ein Großteil der Nachrichten über China wird dominiert von 
Fragen zu innerpolitischen Entwicklungen in sowohl China als auch 
den  USA  und  die  europäischen  Medien  folgen  meist  brav  der 
amerikanischen Sichtweise. In einem derartig politisierten Klima ist 
es schwierig zu bestimmen, wobei es sich um echte Veränderungen 
handelt oder aber nur um innerpolitische Wunschvorstellungen.

Der  Wunsch  der  konservativen  Kräfte  in  Amerika  nach 
einem Zusammenbruch Chinas führt zu solchen Büchern wie dem 
von Gordon Chang und zu einer Berichterstattung die suggeriert, 
dass die Untergangsszenarien bald Wirklichkeit werden. Betrachtet 
man zum Beispiel das Medienecho über den Rücktritt Jiang Zemins 
Ende  2002,  Anfang  2003,  so  wird  deutlich,  wie  stark  die 
amerikanischen Medien zu polarisieren versuchen. In China gibt es 
keine Tradition des Machtwechsels, denn die ersten beiden Führer, 
Mao Zedong und Deng Xiaoping, blieben bis zu ihrem Tod im Amt. 
Bei Jiang Zemin war alles anders.

Mit einem großen Artikel darüber,  dass Jiang Zemin nun 
trotz der getroffenen Absprachen im Amt bleiben würde, sorgte die 
Washington  Post im  Sommer  als  erstes  für  Aufsehen.  Jiangs 
bevorstehender Rücktritt bereite vor allem den Faktionen Unruhe, 
die von ihm unterstützt  worden waren,  schrieb das Blatt.  Es sei 
deshalb eine Kampagne geplant, die dazu führen solle, dass der alte 
Herr an der Macht bliebe.

Die Unruhe, von der in dem Artikel die Rede war, bestand 
ohne Zweifel, aber als Informationsquelle war eine amerikanische 
Tageszeitung  angegeben  und  die  Behauptung  war  einfach  nicht 
logisch  begründet,  was  mich  von  Anfang  an  stutzig  machte. 
Mehrmals fuhr ich in dieser Woche an der zukünftigen Residenz 
Jiang  Zemins  in  Schanghai  vorbei,  an  der  die  Bauarbeiter  im 
Eiltempo arbeiteten. Das ließ auf einen baldigen Einzug des neuen 
Bewohners schließen.

Die Qualität der Berichterstattung über China in den großen 
internationalen Tageszeitungen ist im Allgemeinen recht hoch und 
die Artikel sind ordentlich recherchiert, deshalb kam es mir seltsam 
vor,  plötzlich eine so seltsame Geschichte zu lesen.  Ich folgerte 
daraus,  dass  der  chinesische  Machtwechsel  als  eine  Art 
Wahlkampfstrategie  im  amerikanischen  Stil  gebraucht  werden 
sollte.

Kurz darauf kam die  New York Times mit der Publikation 
eines Buches, das genau das Gegenteil von dem behauptete, was die 
Washington  Post in  ihrem Artikel  geschrieben  hatte.  Gerüchten 
zufolge, die direkt aus Peking durchgesickert seien, belegten die 
Autoren,  dass  dem geplanten  Machtwechsel  in  China  nichts  im 
Wege stehen würde. Dieser Artikel in der New York Times Review of  
Books war in jedem Fall viel besser belegt als der der Konkurrenz, 
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aber er erweckte in mir aufs Neue den Eindruck einer ‚Kampagne’ 
der Amerikaner.

In den Vereinigten Staaten gibt es noch eine weitere kleine Gruppe, 
die China weder als Erzfeind, noch als Handelspartner sieht. „Es gibt 
noch  eine  dritte  Möglichkeit  zu  berücksichtigen“,  schreibt  der 
frühere  Berater  Präsident  Clintons  und  ehemalige  Leiter  des 
National  Security  Council  Kenneth  Lieberthal  in  einer 
Programmschrift  für  das Brooking Institute  in Washington.  „Die 
ersten zwei Standpunkte basieren auf der Annahme eines starken 
Chinas, die dritte jedoch geht von einem äußerst geschwächten und 
desorientierten China aus.  Die Herausforderungen mit  denen das 
Land  zu  kämpfen  hat  könnten  dem  politischen  System  zu  viel 
werden und es zerrütten.“

Lieberthal  geht  nicht  so  weit  wie  Gordon  Chang  und 
behauptet, dass China innerhalb von fünf Jahren nach dem Beitritt 
zur WTO auseinander fallen werde und er glaubt auch nicht an einen 
Kollaps des Landes in ferner Zukunft. Aber er warnt davor, dass eine 
geschwächte  chinesische  Regierung  eine  Gefahr  für  die 
Weltsicherheit in sich berge in Bezug auf die Ausbreitung nuklearer 
Waffen,  der  internationalen  Mafia  und  der 
Immunschwächekrankheit  AIDS.  Nur  eine  starke  chinesische 
Regierung könne im Zweifelsfall solche Katastrophen handhaben, 
schreibt Lieberthal.

In China zeichnen sich in regelmäßigen Abständen enorme 
wirtschaftliche, politische und andere Katastrophen ab, von denen 
ich einige in den vorangehenden Kapiteln beschrieben habe. Wenn 
sich  Vergleichbares  in  Deutschland  oder  Frankreich  abspielen 
würde,  würde  es  ohne  Frage  die  Titelseiten  aller  ausländischen 
Zeitungen erobern. Aber da man scheinbar überall auf der Welt auf 
den Zusammenbruch Chinas wartet, scheinen kleinere Katastrophen 
nicht der Rede wert. Ich habe es aufgeben, ausländischen Medien 
Berichte darüber verkaufen zu wollen, wie zum Beispiel in einer 
nordchinesischen  Stadt  die  halbe  Gemeindeverwaltung  wegen 
Korruption  hingerichtet  wird,  oder  wie  in  Xiamen  eine 
Schmugglerbande  auffliegt,  die  Waren  im  Wert  von  sieben 
Millionen Euro im Gepäck hatte. Auch Bankenskandale sind nichts 
im Vergleich zu dem bevorstehenden Untergang Chinas.

Die  ausländischen  Medien  konnten  noch  nie  richtig 
einschätzen, was in China wirklich vor sich geht. Verglichen mit der 
Kulturrevolution  war  beispielsweise  die  landesweite 
Hungerkatastrophe  Ende  der  50er,  Anfang  der  60er  Jahre  viel 
einschneidender und kostete viel mehr Menschen das Leben, wurde 
aber in den Medien viel seltener behandelt. Eine Ausnahme bildet 
das Buch The Hungry Ghosts des in Peking lebenden Journalisten 
Jasper Becker. Anhand von Augenzeugenberichten beschreibt er die 
Hungersnot,  die  damals  weite  Strecken des  Landes  heimgesucht 
hatte.

Die Kulturrevolution traf vor allem die Intellektuellen in den 
größeren Städten, sagt Becker. „Sie konnten im Nachhinein wieder 
rehabilitiert werden, aber für all die toten Bauern war es zu spät.“

166



China hat fast schon eine Tradition von Hungersnöten, aber 
was die in den späten 50ern und frühen 60ern so besonders mache, 
sei die Tatsache, dass sie zum ersten Mal in der Geschichte Chinas 
das gesamte Land betrafen, verdeutlicht der Autor. Früher gab es 
regionale Hungersnöte, die durch politische Unruhen, Krieg oder 
Naturkatastrophen verursacht  wurden,  aber  sie  breiteten sich nie 
über weite Strecken aus. Becker: „Mao Zedong war der erste, der es 
schaffte das ganze Land in eine Hungersnot zu stürzen.“

Weder  vor  noch nach ihm hat  das  je  ein  anderer  Führer 
wieder  geschafft.  In  einem  Land  dieses  Umfangs,  mit  regional 
unterschiedlichen Wirtschaftsstrukturen, verschiedenen kulturellen 
Hintergründen  und  politischen  Interessenskonflikten  ist  es  nicht 
immer  einfach  zu  erreichen,  dass  alle  an  einem  Strang  ziehen. 
Deshalb ist die Politik hier gefordert, die verschiedensten Belange 
strategisch miteinander zu verbinden. Dabei können natürlich auch 
Fehler  passieren,  aber  diese  werden  nie  dazu  führen,  dass  die 
Stabilität des ganzen Landes dadurch gefährdet sein würde.

„Von den Problemen,  denen China  sich  heute  gegenüber 
sieht,  konnten die  Chinesen früher  höchstens träumen“;  sagt  der 
Bankier Pieter de Jong in Bezug auf die Sorgen der chinesischen 
Staatsbanken. Daraus klingt der Optimismus derer, die hier in China 
leben und täglich das wundersame Wirtschaftswachstum um sich 
herum beobachten können - und von dem auch ich mich nicht ganz 
frei machen kann.

Noch bis vor zehn Jahren war es für die Welt noch nahezu 
unmöglich  eine  realistische  Einschätzung  der  Entwicklungen  in 
China  vorzunehmen.  Mit  Ausnahme  von  Peking,  wo  noch  bis 
Anfang der 90er Jahre sämtliche Auslandskorrespondenten leben 
mussten, war das Land ein einziges schwarzes Loch. Das erklärt zum 
Teil, warum viele aktuelle Stellungnahmen zum Thema China noch 
immer an den Tatsachen vorbei gehen. Aber spätestens seit China 
buchstäblich  seine  Türen  geöffnet  hat,  seit  es  hier 
Internetverbindungen gibt und sich ausländische Unternehmen über 
große Teile des Landes ausgebreitet haben, ist es vorbei mit den alten 
Zuständen  und  es  kann  seitdem keine  Entschuldigung  mehr  für 
falsche Beurteilungen geben.

Der Optimismus der Bevölkerung in den Großstädten wirkt 
auf  jeden  ansteckend,  der  sich  dem  Land  öffnet.  Die 
Untergangsszenarien, die manche zeichnen, gehen eindeutig vorbei 
an der Realität in einem Land, in dem die Menschen hart am Aufbau 
einer  prosperierenden  Zukunft  arbeiten.  Ja,  China  hat  große 
Probleme, die Beachtung verdienen und die Regierung steht unter 
ständigem Druck. Aber von einem Untergang kann gar keine Rede 
sein.

Fons Tuinstra
Sommer 2003, Schanghai
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Personen

Bruin, Gijd de, ist Partner in der niederländischen 
Unternehmensberatung CHC in Schanghai und hilft bereits seit 
fünf Jahren kleineren niederländischen Unternehmen.

Chang, Cheris, ist Wissenschaftlerin an der Northwestern 
University in Chicago.

Chang, Gordon, ist Anwalt und Autor des Buches The upcoming 
Collapse of China.

Chang, Jung, ist Autorin des Bestsellers Wilde Schwäne.

Cao Yang, ist Redakteur beim Schanghaier Volksverlag.

Casas i Klett, Tomas, ist ein spanischer Geschäftsmann mit einem 
Diplom der Wharton Business School, der in China vor allem IT-
Unternehmen bei ihrer Entwicklung unterstützt.

Dumont, Jean Michel, leitet die China-Aktivitäten des 
amerikanischen PR-Unternehmens RuderFinn in Schanghai. Er 
arbeitet bereits seit 15 Jahren in China.

Fang, Renee, arbeitete für den damals weltweit größten Headhunter 
Nicholson International, bevor sie an der Michigan University 
ihren MBA machte. Ferner arbeitete sie an der Marketingstrategie 
für Viagra in China mit und entwickelte ein Trainingsprogramm für 
DSM-China.

Farrer, James, lehrt Soziologie an der Sofia Universität in Tokio. Er 
promovierte in den 90er Jahren an der Universität von Chicago 
zum Thema Sex and the Market in Shanghai.

Gittings, John, war bis zu seiner Pensionierung im Mai 2003 der 
Ostasien-Korrespondent der britischen Tageszeitung The Guardian. 
Seit den 60er Jahren beschäftigt er sich intensiv mit China, erst als 
linker Aktivist, später als Journalist. Er war einer der wenigen 
Ausländer, die China noch zu Zeiten der Kulturrevolution kennen 
lernen konnten und der auch 1989 bei den Ereignissen am Platz des 
Himmlischen Friedens vor Ort war.

He Zhemin, ist derzeit bei Kodak im Digitalkameravertrieb 
beschäftigt.

Hoogewerf, Rupert, ist Wirtschaftsprüfer und arbeitete anfangs für 
Arthur Anderson. Vor fünf Jahren stellte er zum ersten Mal eine 
Liste mit den 100 reichsten chinesischen Geschäftsleuten 
zusammen, die bis zum Jahr 2003 im amerikanischen 
Businessmagazin Forbes erschien und aktuell beim britischen 
Herausgeber von Euromoney verlegt wird.
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Jiang Ziwei, ist leitender Beamter der Freihandelszone Waigaoqiao 
in Schanghai und verantwortlich für die guten Beziehungen 
zwischen der chinesischen Regierung und den ausländischen 
Investoren.

Jong, Pieter de, war zum Zeitpunkt des Interviews noch bei der 
Commerzbank beschäftigt, ist mittlerweile aber zur ING-Bank 
gewechselt, wo er vor allem die ausländischen Kunden in China 
betreut. Zudem arbeitet er an einer wöchentlichen Sendung des 
Schanghaier Fernsehens über die Finanzmärkte mit.

Li Weiping (Victor), ist der Direktor von EduShanghai, einem 
kommerziellen Unternehmen, das weltweit Studentenaustausche 
organisiert und dem Bildungsreferat der Gemeinde Schanghai 
untersteht.

Lieberthal, Ken, doziert momentan an der Wirtschaftsfakultät der 
Michigan University. Seine Studien über China sind tonangebend 
und er war zudem Präsident Clintons Berater zu Asienfragen und 
Leiter des National Security Council.

Lore, David, war Redakteur bei der Shanghai Daily, bis er 
aufgrund eines Interviews über die SARS-Krise, das er einem 
amerikanischen Radiosender im Mai 2003 gegeben hatte, 
gekündigt wurde. Nun arbeitet er für das Wall Street Journal und 
andere Zeitungen.

Messmann, Stefan, ist Jurist und Dekan der Central European 
University in Budapest. Er führte auf der Seite der Volkswagen AG 
die Verhandlungen, die zu einem der ersten Joint-Ventures in 
China führten: Shanghai Volkswagen.

Schaub, Mark, ist Anwalt bei der größten chinesischen Kanzlei 
King & Wood und bereits seit zehn Jahren in der Region 
Schanghai.

Steenhoven, Ari van der, arbeitet seit zehn Jahren für das 
niederländische Chemieunternehmen DSM in China. Er möchte 
auch nach seiner Pensionierung noch weiterhin für die Firma 
arbeiten und hat inzwischen bereits in Schanghaier Immobilien 
investiert.

Thompson, Bill, leitet die China-Aktivitäten des amerikanischen 
privaten Sicherheitsunternehmens The Pinkertons. Er wohnte 14 
Jahre auf Taiwan, bis er 1998 nach Schanghai kam.

Verblackt, Babs, ist eine in Schanghai lebende Journalistin und 
arbeitet zur Zeit für Medisch Contact und FEM/De Week.

Yang, Allan, ist Internet- und IT-Unternehmer und lebt in 
Hangzhou in der Provinz Zhejiang. Er ist in Belgien aufgewachsen.

Zhong, Anna, ist Korrespondentin bei Shanghai TV.
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